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PERRY RHODAN – die Serie

 


Auf der Erde und den anderen Planeten, die von Menschen bewohnt sind, schreibt man das Jahr 2144 der Neuen Galaktischen Zeitrechnung – gut dreitausendachthundert Jahre in der Zukunft. Die Lage in der Milchstraße ist entspannt, es gibt keine größeren Konflikte. Die Menschen sowie die Bewohner der anderen Sternenreiche arbeiten gemeinsam an ihrer Zukunft.

In dieser Zeit kommt unverhoffter Besuch zur Erde: Dao-Lin-H'ay, die einzige Kartanin, die relativ unsterblich ist, bittet Rhodan um Hilfe. Ihre Heimatgalaxis Ursa Minor wird von einer Invasion heimgesucht – die auch die Milchstraße bedroht. Geheimnisvolle Symbionten übernehmen ganze Völker.

Perry Rhodan macht sich ohne Zögern auf den Weg. In Ursa Minor schließt sich die geheimnisvolle Stayn seinem kleinen Team an.

Sein Weg führt ihn nach Ingastaar, der Zentralwelt der Kartanin in Ursa Minor – und in DIE KRALLE VON INGASTAAR ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Dao-Lin-H'ay – Die Kartanin findet ihre beste Feindin.

Sumolan-Kar-T'ayn – Die Kartanin findet, 98 Prozent seien nicht genug.

Perry Rhodan – Der Terraner sucht seinen Sohn.

Kantiran – Ein Parabegabter sucht Ruhe und Entspannung, findet sie aber nicht.


Prolog

 

Manchmal wurde der eigene Körper so kalt, dass er aufhörte zu zittern. Die Kälte kroch so tief in seinen Körper, dass er seine Zehen und Finger gar nicht mehr spürte. Sie war unter ihm, hart, kalt und unnachgiebig: der Behandlungstisch, der seine Haut schmerzhaft vereinnahmte.

Seine Zähne klapperten, er schob die Zunge dazwischen.

Er musste ruhig bleiben. Beide Lippen aufeinandergepresst, konzentrierte er sich auf das Einzige an seinem Körper, das nicht völlig von der Kälte eingenommen war: seine Brust. Darauf lastete ein leichter Druck, ausgehend von sechs zarten Beinchen, die seinem Körper klägliche Wärme spendeten. Doch so winzig und erbärmlich diese Empfindung auch war, er klammerte sich daran. An den winzigen Wärmeschimmer gegen die Kälte.

Sein Blick wanderte langsam über die kahle Decke, über rostige Rohre und blankes Metall. Dann traf sein Blick den des Wesens, das auf seiner Brust saß: zwei dunkle Facettenaugen, nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt, der filigrane Panzer aus braun schimmerndem Material, das wie Chitin aussah.

Er öffnete die Lippen, um tief Luft zu holen. Kniff die Augen zusammen. Wären seine Gelenke noch dazu in der Lage gewesen, hätte er die Hände zu Fäusten geballt. So stieß er nur langsam die Luft aus. Dann nickte er, als könne das kleine Wesen dieses allzu menschliche Zeichen irgendwie deuten.

Die dürren Beinchen glitten über seine Haut, hinterließen eine kribbelnde Spur. So fein sie waren, er spürte deutlich die spitzen Enden, die mit nur ein bisschen mehr Druck mühelos seine Haut würden durchdringen können.

Erst wanderte die Spur über seine Brust, fand sein Schlüsselbein, kratzte über die Fuge darüber. Er hielt die Augen geschlossen. Er wollte, er würde nicht hinsehen.

Als das spitze Beinchen an seinem Hals zur Ruhe kam, hielt er in gespannter Erwartung die Luft an.

Nur keine Angst.

Das war eine Chance. Vielleicht seine einzige.

Das Wesen stieß die Gliedmaße in Haut und Fleisch. Der Schmerz überrollte ihn, verdrängte jeden anderen Gedanken. Ersetzte selbst die Kälte in seinem Körper. Das Zittern, das ihn zuvor verlassen hatte, kehrte zurück, heftig und in Schüben, als wolle er sich von etwas befreien, dabei konnte er sich vor Schmerz kaum rühren.


1.

Stayn

 

Es bot sich ihr ein faszinierendes Bild. Jedes Mal, wenn sie sich einem ihr unbekannten Planeten näherte, war es die Neugier, die sie an die Holoschirme trieb. Sie wollte vor der Landung so viel wie möglich von dieser neuen Welt erfassen, die sie bald betreten würde.

Dieser Überblick würde ihr helfen, war sie erst einmal unten. Es war eine analytische und taktische Neugierde, die sie dazu bewog, ihren Blick über die Landschaften schweifen zu lassen. Über blühende Sträucher in der Ebene und über schroffe, hoch aufragende Berge, die von weißen und roten Tupfern der Vegetation getränkt waren.

Stayn empfand Irritation, überwand sie aber gleich wieder. Von der Station Ajin her war sie einen eingeschränkten Horizont gewöhnt. Die Blicke reichten selten weiter als einige Meter. Hier aber, auf Ingastaar, konnte man so unendlich weit in die Ferne blicken. Sie kannte Planeten von ihren Reisen durch die Galaxis. Aber das waren Ausnahmen gewesen. Ihre Welt, das war Ajin, ab dem Augenblick, als der Fremde sie durch die Schleuse hineingeschickt hatte in jene katastrophale Welt, in der sie eigentlich nicht hätte überleben sollen.

Wäre da nicht Ernv gewesen ... nicht dran denken!

Stayn kehrte in Gedanken in die Gegenwart zurück. Zu ihren Gefährten. Offensichtlich waren sie alle mit unterschiedlichsten Gefühlen konfrontiert. Sie sahen die Darstellungen von vier Kontinenten.

Miro Teik zeigte eine Unruhe, die Stayn nicht recht deuten konnte – freudige Erwartung oder Nervosität?

Dao-Lin-H'ay war leichter zu lesen, schließlich stand ihre Heimat auf dem Spiel, und sie gab sich nicht viel Mühe, ihre Anspannung zu verbergen. Immerhin hatte Dao viel Zeit damit verbracht, das Reich der Ruhe und deren wichtigste Welt Ingastaar zu ihrer ganz eigenen Utopie zu machen. Dass ihr der Traum von einem ruhigen und stabilen Reich, in dem jede Kartanin und jeder Kartane seinen Platz fand, nun aus den Fingern glitt, musste frustrierend und beängstigend zugleich sein.

Stayn konnte sich gut vorstellen, was in der Kartanin vorging. Sie würde wohl ähnlich fühlen, würden die Vantani versuchen, Ajin zu übernehmen.

In dieser Sache waren Stayn und Dao sich sehr ähnlich: Keine von beiden würde ihre Heimat kampflos aufgeben. Ganz gleich, wie hoch der Preis war oder wer ihn zahlen musste.

Stayn vertraute Dao nicht mehr als dem nächsten Wegelagerer in ihrer Station. Na ja, eigentlich traute sie niemandem so recht über den Weg. Aber die Kartanin hatte genau wie Perry Rhodan ein hochemotionales Interesse an dieser Mission.

Und das würde Stayn sich zunutze machen, wenn es notwendig werden würde.

»Du wirkst angespannt.« Sie stellte sich neben Perry Rhodan, der schon seit geraumer Zeit den Blick nicht von den Bildschirmen abwandte.

Er trat einen Schritt zurück. »Ich wäre weniger angespannt, wenn Dao etwas offener bezüglich des Aufenthaltsorts meines Sohnes wäre.«

Die Kartanin gab ein Geräusch von sich, das halb Knurren, halb Fauchen war. »Du kannst mich fragen, so oft du willst, aber ich weiß es nicht. Noch nicht.«

Das muss sie gar nicht, dachte Stayn. Immerhin ist der Brocken an Information, den sie Rhodan hingeworfen hat, genug, um ihn bei der Stange zu halten. Wie klug von ihr. So konnte sie sicherstellen, dass Rhodan zu keinem Zeitpunkt Zweifel an der Mission hatte, für die sie ihn brauchte.

Daos Miene veränderte sich. Stayn interpretierte die leicht hochgezogenen Lefzen als eine Art Weichheit.

»Hör zu, Perry: Ich weiß, dass du dir Sorgen machst. Mir geht es nicht anders. Kantiran ist ein guter Freund.«

Vielleicht hatte Stayn mit ihrer Einschätzung doch nicht ganz richtig gelegen und Dao verfolgte überhaupt keine Strategie, mittels derer sie Rhodan nach ihrer Pfeife tanzen lassen konnte.

Rhodan richtete seinen einfachen Bordanzug mit wenigen Griffen, ehe er seufzte. »Nein, ich verstehe schon, Dao.«

»Vielleicht sollten wir Kontakt per Funk aufnehmen?«, mischte sich Miro Teik ein.

Er sprach langsam. Der Haluter war genau, wie Stayn sich einen alten Mann vorstellte: ruhig, besonnen, ein bisschen melancholisch. Nur war dieses ruhige, besonnene und ein bisschen melancholische Geschöpf 3,50 Meter groß, hatte ein Gebiss mit unendlich vielen Mahlzähnen, drei düsterrote Augen und vier Arme, die in beunruhigend langen Krallen endeten.

Sie kannte Haluter. Die Riesen waren vor vielen Jahren auf Ajin gewesen. Aber Stayn war ihnen damals nie nahegekommen.

Dao machte eine Geste der Ablehnung. »Wir wissen nicht, wie weit sich die Vantani inzwischen ausgebreitet haben. Ich riskiere nicht, dass unsere Feinde irgendwelche Informationen über uns erhalten. Wir behalten die Funksperre bei. Es ist so gut wie sicher, dass jemand mithört, der bereits von den Symbionten übernommen wurde. Niemand soll wissen, dass ich zurückgekehrt bin. Zumindest vorerst nicht.«

Sie fuhr sich mit den Händen über das Fell an ihrem Kopf, als wolle sie es richten oder säubern »Wir gehen runter«, sagte sie dann. »Besorgt Stayn einen Anzug, und dann sehen wir mal, was aus meiner Heimat geworden ist.«

 

*

 

Der Anzug saß nicht ganz perfekt, aber Stayn hatte gelernt, mit größeren Widrigkeiten umzugehen. Die Landung erfolgte sanft, und obwohl Stayn gern an Bord war, freute sie sich darauf, diesen neuen Planeten zu erkunden.

Die Freude verflog sofort, als sie mittels einer Antigravplattform von der JENNIFER THYRON zum Erdboden hinab verfrachtet wurde. Zum ersten Mal hatte sie den Geruch von Ingastaar in der Nase. Besser gesagt: den der Hauptstadt Tragustaan.

Sie waren einige Kilometer entfernt von der Stadt im Schutz der Deflektorschirme gelandet. Man würde ihre Anwesenheit nicht bemerken, wenn alles klappte.

Die JENNIFER THYRON war also mit gebührendem Abstand zur Stadt gelandet – dem Gestank der Siedlung fehlte diese Höflichkeit allerdings. Stayn besaß, wie alle Lemurer, einen überaus feinen Geruchssinn. Sie spitzte die Lippen, konnte aber ein Würgen nicht unterdrücken.

Wenn es draußen schon so furchtbar roch, gefiel ihr der Gedanke, in die Stadt hineinzugehen, noch viel weniger.

»Was ist das für ein Gestank?«, fragte sie unter möglichst flachen Atemzügen.

»Ich vermute, was du riechst, sind die Industrielabore.« Dao hob den Kopf, sog hörbar Luft durch die Nase. »Sie liegen im Westen Tragustaans. Der Wind trägt den Geruch hierher. Vermutlich werden sie nicht mehr gewartet oder überwacht. Was dafür spricht, dass die Vantani diese Anlagen übernommen haben und sich nicht weiter drum scheren.«

»Sind die Dämpfe giftig?«, fragte Stayn mit hochgezogenen Augenbrauen.

Dao überlegte einen Moment. »Hoffentlich nicht. Allerdings beweist es, dass unseren Feinden völlig einerlei ist, was mit ihren Wirten geschieht.«

Na, das kann ja heiter werden.

»Ich rieche nichts«, kommentierte Miro.

»Ein guter Geruchssinn ist nicht immer ein Segen«, konterte Rhodan

Stayn schnitt eine Grimasse. »In zweitausend Jahren habe ich ihn sicher öfter verflucht als gelobt.«

»Du wirst dich an den Geruch gewöhnen«, sagte Dao und klopfte ihr fest auf die Schulter. Sie legte Leichtigkeit in ihre Stimme, obwohl ihr sicherlich nicht danach war. »Tragustaan ist kein so freundlicher Ort, wie er einst war. Die Vantani könnten überall lauern.«

Stayn spielte an den Einstellungen ihrer Antiflex-Brille herum, bis sie ihre Gefährten klar vor sich sehen konnte. Die Anzüge aus der Milchstraße verfügten über weitaus mehr Möglichkeiten als alles, das sie auf Ajin kennengelernt hatte. Vielleicht konnte sie eines oder mehrere Exemplare nach der Beendigung dieser Mission behalten.

Oder vielleicht stehlen?

Dieser SERUN würde sich in vielen anderen Situationen als hilfreich erweisen. Rhodan und Dao hatten bestimmt nichts dagegen, wenn sie ihn sich längerfristig auslieh.

Zu viert näherten sie sich der Stadt, die bereits aus der Entfernung mit ihren Lichtern warb. Allerdings wirkten die etlichen Beleuchtungskörper alles andere als einladend: Sie flackerten, waren an einigen Stellen sogar gänzlich ausgefallen.

Dao-Lin-H'ay führte sie an. Ihre geschmeidigen Bewegungen zeigten klar, dass sie zu Hause war. Ihre Füße fanden den Weg über den regenbenetzten Asphalt, wo sich Wasser an vielen Stellen mit anderen Flüssigkeiten mengte. Stayn meinte, Industrieöl zu riechen. Chemische Verbindungen, die in Rettungsschaum gebunden waren. Kühlflüssigkeiten und Schmiermittel, deren Geruch auch auf Ajin überall zu riechen war.

Straßenlichter hingen wie blinde Augen über ihren Köpfen. Gebäude ragten hoch an beiden Seiten der Straße auf, die Wände brüchig und voller Kratzspuren, als hätte es Kämpfe gegeben. Stayn hoffte, die Krallen, die Furchen in Beton hinterlassen konnten, nie auf der eigenen Haut spüren zu müssen.

 

*

 

Sie blickte hoch in den Himmel, doch ein schwarzes Netz aus verhedderten und teils zerschnittenen Kabeln versperrte ihr größtenteils die Sicht. Dazwischen hing eingeklemmt eine Beobachtersonde, die hin und wieder leuchtete, als ob sie versuchte, den Betrieb wieder aufzunehmen. Sie hing fest wie im Netz einer Spinne, die ihre Heimat vergessen hatte.

Dao streifte die brüchigen Wände, fuhr die Kratzspuren darin nach und seufzte bei jeder Stelle ein bisschen mehr.

»Es ist ungewöhnlich leer hier«, bemerkte Perry Rhodan.

Er hatte recht. Bei der Größe der Stadt war Stayn darauf vorbereitet gewesen, in ihrer Unsichtbarkeit auf der Hut sein zu müssen, um mit niemandem zusammenzustoßen. Doch es waren derart wenige Kartanin auf den Straßen unterwegs, dass sie sich fragte, ob die Feliden sich vielleicht hinter verschlossenen Fensterläden versteckten.

Fensterläden ... Wieder so eine Sache, die sie von Ajin her nicht kannte und denen sie erstmals wissentlich auf ihren früheren Reisen zu fremden Welten begegnet war.

Diejenigen Kartanin, die sich auf die Straße wagten, taten dies in meist einfachen Schutzanzügen, die das farbenfrohe Fell verbargen. Sie trugen Gurte, an denen die verschiedensten Waffen hingen, von modernen Energiestrahlern bis hin zu primitiven Vibromessern.

Obwohl die Kartanin beim Gehen allesamt den Kopf gesenkt hielten, fiel Stayn auf, wie nervös die Pupillen der Bewohner nach links und rechts zuckten. Als versuchten sie, alles und jeden im Blick zu behalten und dabei selbst niemandem aufzufallen.

Dao seufzte. »Das war nicht immer so«, sagte sie über Funk. »Früher, da ... ihr könnt euch kaum vorstellen, wie anders es war. So voll Leben! Ist es wirklich erst ein paar Tage her, dass ich Ingastaar verlassen habe?«

Teik legte ihr von hoch oben eine Hand auf die Schulter. Falsch: Er legte ihr zwei Finger auf die Schulter, denn die restliche Hand des riesenhaften Haluters fand auf dem kräftigen, aber dennoch geschmeidigen Schultergürtel der Kartanin keinen Platz.

»Wir müssen es uns nicht vorstellen, wenn es wieder so wird wie früher«, sagte er mit einem grauenerregenden Lächeln.

»Es ist noch nicht zu spät für das Reich der Ruhe«, bekräftigte Rhodan.

Stayn enthielt sich eines Kommentars. Wenn man sie gefragt hätte, sprachen die heruntergekommenen, zerstörten, beschädigten Gebäude eine andere Sprache. Zum Glück fragte sie niemand.

Perry Rhodan redete sich die Situation schön. Gewiss hoffte er, dass es seinem Sohn besser ergangen war als Tragustaan.

»He, du!«, ertönte es weiter vorne auf der Straße in einer ungewohnten Sprache.

Eine Kartanin hatte einen männlichen Feliden gepackt und gegen die Tür eines verlassenen Restaurants mit kaum erkennbaren Schriftmalereien geschmettert. Die krallenbesetzten Hände der Kartanin waren von Handschuhen verstärkt, an deren Fingerkuppen allerlei Lichter flackerten.

Stayn vermutete dahinter verschiedene Waffenmodi. War dies eine eigenständige Entwicklung der Kartanin? Funktionierten die Waffensysteme der Feliden anders als die der Terraner oder in der Station Ajin?

Die herrisch auftretende Kartanin hatte Vibromesser und Strahler an ihrem Gürtel hängen, aber sie schien sich nicht die Mühe machen zu wollen, eine der Waffen zu ziehen.

Ihr Opfer stand zitternd da, die Restauranttür im Rücken.

»Ich wollte nur ... meine Schwester ist von einem dieser Wesen befallen, und ...«

Stayn konnte verstehen, was gesagt wurde, musste sich aber umgewöhnen. Erneut. An Bord von Ajin war ein sich stetig ändernder Sprachmischmasch aller vertretenen Völker gesprochen worden. An Bord der JENNIFER THYRON war Interkosmo die Hauptsprache. Die Kartanin sprachen Kartanisch, das Stayn durch Hypnoschulung inzwischen vertraut war. Weil die Kartanin erst seit vergleichsweise jüngerer Zeit in Ursa Minor siedelten, war ihr Kartanisch noch kaum vom Minorischen beeinflusst, der Hauptverkehrssprache der Galaxis.

Die Kartanin schlug zu und verfehlte den Kopf des Mannes nur um Zentimeter. »Und woher weiß ich, dass du es nicht bist?«

Der Kartane zitterte, bedeckte seinen Kopf mit den Händen. Er schien etwas zu seiner Verteidigung sagen zu wollen, aber er schnappte derart panisch nach Luft, dass er kein Wort herausbrachte. Erst dann ließ die Kartanin von ihm ab.

»Ich sehe dich besser nicht noch einmal in meiner Straße.«

Dao betrachtete mit einem tiefen Schmerz in der Miene, wie der Kartane hastig sein Messer aufhob und in einer der stinkenden Gassen verschwand.

Aus dem Restaurant drang der Geruch von verrottendem Essen zu Stayn herüber. Essen, das schon so lange dalag, das nicht einmal sie selbst in ihrer tiefsten Vergangenheit an Bord von Ajin daran gerührt hätte.

Stayn bemühte sich, die Übelkeit hinunterzuschlucken. Die kindlich wirkende Leuchttafel, auf der in großen Lettern Traditionelle Monchai-Küche! stand, half ihr ein wenig dabei.

»Sie haben solche Angst, dass jeder andere befallen sein könnte. Und dennoch üben sie das Recht des Stärkeren aus. Womit sie den Vantani noch mehr Gelegenheit geben, sich in den noch nicht befallene Kartanin auszubreiten.« Rhodan warf einen Blick in das verlassene Restaurant. »Jeder und jede Kartanin da draußen könnte eine Befallene sein. Wem traust du noch? Wem vertraust du noch?«

»Chaos bedeutet Effizienz«, bemerkte Stayn trocken.

»Für dich vielleicht«, zischte Dao. »Für diejenigen, die leben, bedeutet es Misstrauen und Angst.«

»Oh, fahr die Krallen ein.« Stayn hob die Hände, als wolle sie sich entschuldigen – was sie selbstverständlich nicht vorhatte. »Wir kümmern uns ja schon um dein kleines Städtchen.«

Weder war Tragustaan klein, noch schien Stayns Tonfall Dao sonderlich zu beschwichtigen, aber die Kartanin beherrschte sich. Was Stayn, wenn sie an die Kratzspuren im Beton dachte, ganz recht war.

»Normalerweise kümmern wir uns um die schwächeren Mitglieder unserer Gesellschaft«, sagte Dao kühl. »Als ich Tragustaan verlassen habe, hat niemand den anderen so herablassend behandelt, wie wir es gerade erlebt haben.« Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Ich habe diese Stadt nicht aufgebaut, um sie von den Vantani-Parasiten einreißen zu lassen.«

»Diese Mauer haben sie jedenfalls noch nicht eingerissen«, bemerkte Stayn mit Blick auf eine massive Konstruktion links von ihnen, die von außen zwar mit Bildern und Sprüchen verziert war, aber kaum einen Riss aufwies, anders als die meisten Gebäude.

Stayn überdachte die hiesigen Gegebenheiten. Da war eine Stadt, verwinkelt und mit breiten, eigentlich freundlich wirkenden Anlagen. Und plötzlich tauchte dieses Mauerwerk links vor ihnen auf, abweisend und düster und grau, auf eine sanfte Anhöhe im städtischen Durcheinander gesetzt.

Mehrere Meter vor der Mauer glomm bläulich ein Schutzschirm, der vor Stayns Augen flackerte. Ob er das tatsächlich tat oder ob es die flackernde Simulation ihrer Antiflex-Brille war, konnte sie nicht sagen.

Die Graffiti waren nicht sehr schmeichelhaft, trotzdem bezweifelte Stayn, dass der Schutzschirm ihretwegen aufgestellt worden war.

»Das ist die Kralle«, erklärte Dao. »Der Stadtteil der Shaj-zen.«

»Und diese Mauer haben sie errichtet, um sich zu schützen?«, vermutete Rhodan.

»So kann man es ausdrücken.« In Daos Stimme lag Bitternis. »Aber nicht vor den Vantani. Die Bewohner der Kralle haben sich schon immer gern vom Rest der Stadtbewohner abgekapselt. Waren wohl nie ganz einverstanden mit den Idealen, mit denen der Rest von uns Tragustaan aufgebaut hat. Die Shaj-zen waren schon immer von der eher ... eigenen Sorte. Aber wir haben sie akzeptiert. Es heißt nicht umsonst Reich der Ruhe. Wir Kartanin erlauben jedermann, seinem eigenen Lebensentwurf zu folgen. Sofern er niemand anderen damit belästigt oder schädigt.«

Stayn zuckte mit den Schultern. »Die Isolation scheint diesen Shaj-zen nun zugute zu kommen.«

Dao wollte gerade etwas antworten, da waren ein lautes Rumpeln und ein anschließender Schrei zu hören. Von jenseits der Mauer.

 

*

 

Ehe Stayn einen weiteren Wimpernschlag tun konnte, hatte sich Rhodan bereits in Bewegung gesetzt. Er griff nach dem rostigen Fallrohr einer Regenrinne und kletterte es empor, indem er seine Füße zwischen Betonmauer und Metall klemmte. Ganz schön agil. Aber warum setzte er nicht den Antigrav seines Anzugs ein?

Weil er befürchtet, das energetische Muster könnte ihn verraten, beantwortete sich Stayn die Frage selbst. Wir wissen noch nichts über die hiesigen Überwachungsvorkehrungen. Ob und wie die von Vantani übernommenen Kartanin ein Überwachungsregime eingerichtet haben. Ob und wie sie amüsiert dabei zusehen, wie die noch nicht Befallenen einander mit Misstrauen begegnen und dennoch von Vantani übernommen werden, wie die Opfer einer ansteckenden Krankheit. Bei jedem Kontakt zweier Kartanin besteht die Gefahr, dass eine Übertragung stattfindet ...

Rhodan kletterte rasch über Fensterbretter das Gemäuer bis zu einem Vorsprung hinauf, der mehrere Meter hoch lag. Dao-Lin-H'ay war ihm dicht auf den Fersen, sie kam nur einen Sekundenbruchteil später oben an als er.

»Ich werde das nicht versuchen«, bemerkte Miro mit einem halutischen Glucksen. »Diese Plattform kann mich nicht halten.«

Stayn grinste. »Ich glaube nicht, dass in dieser Gegend irgendeine Gefahr besteht, wenn ich ... das heißt ... das könnte vielleicht ...«

Stayn betrachtete die zahlreichen Steuerfelder des multifunktionalen Armbandes und drückte jene Kombination, die ihr am ehesten passend erschien. Wozu hatte sie denn ihr intuitives Gefühl, wenn nicht für derartige Gelegenheiten? Gewiss hätte eine Spracheingabe genauso funktioniert, aber sie experimentierte nun mal gerne.

Sofort hob Stayn ab und glitt mithilfe des Antigravs in die Höhe, bis sie Rhodan und Dao erreicht hatte und neben ihnen auf der Plattform landete. Rhodan warf ihr einen kurzen Seitenblick zu, von dem sie nicht ganz sicher war, ob darin Besorgnis oder Ärger lag. Gewiss ärgerte er sich darüber, dass sie energetische Emissionsspuren hinterließ.

Das hat keine Konsequenzen. Auf meinen Gefahrensinn kann ich mich verlassen.

Sowieso waren Rhodan und Dao bereits wieder ganz auf das Vorgehen in der Kralle fokussiert, das sie von oben zumindest teilweise überblicken konnten.

Stayn aktivierte die Zoomfunktion im Blickfeld ihres Visiers, um die Quelle des Lärms zu finden.

Sie hatte geglaubt, die Shaj-zen hielten die Gewalt und den miserablen Verfall mit ihrer Schutzmauer von sich fern. Das Gegenteil war der Fall. Blut strömte durch die Straßen der Kralle, mischte sich mit den Ölschlieren. Kleine Personengleiter standen mit herausgerissenen Türen quer auf der Straße, und mindestens genauso viele Roboter flogen durch die Gassen, wie zerstörte den Boden bedeckten.

Inmitten des Stadtteils wuchs ein Baum in die Höhe, der die ganze düstere Stimmung auf eine merkwürdige Art und Weise unterbrach: Er hatte einen weißen Stamm und rote Blätter, die intensiv glühend über dem Stadtteil in der Baumkrone hingen. Obwohl der Baum nicht in das Stadtbild passte, bildete er doch unverkennbar das Zentrum des Viertels.

Stayn lenkte ihren Fokus auf einen einzelnen Kartanen. Er jagte einer Artgenossin hinterher und rammte ihr, kaum dass er sie eingeholt hatte, die Krallen gezielt ins Fell am rechten Oberarm. Die felide Frau kreischte auf und stürzte zu Boden.

Ein anderer Kartane lief durch die Straßen und sah bis auf den waffenbepackten Gürtel friedlich aus. Doch im nächsten Moment sprangen zwei Katzenähnliche aus den Schatten der Gassen hervor und schossen ihn nieder, ehe er nur zu seinen Waffen greifen konnte.

Stayn pfiff durch die Zähne, was ihr einen bösen Seitenblick von Dao einbrachte.

Rhodan war anzumerken, wie er mit sich kämpfte. Schließlich rang er sich ein paar dürre Worte ab: »Diese ... Jagden haben etwas sehr Strukturiertes. Sie wirken strategisch geplant.«

Dao-Lin-H'ay nickte grimmig. »Es sind von Vantani Befallene, die gejagt werden. Seht ihr die grünen Schleimspuren auf dem Boden?«

»Woher wussten die Jäger, wer von ihnen befallen ist?«, fragte Rhodan.

»Vielleicht wissen sie es gar nicht.« Stayn zuckte mit den Schultern. »Vielleicht sind sie einfach nur sehr entschlossen.«

»Das werden wir herausfinden«, sagte Dao. »Wir gehen in die Kralle.«


2.

Dao-Lin-H'ay: Früher

 

Dao wünschte, sie könnte einen Atemzug von ihrer neuen Heimat nehmen. Elegant schwebte sie von der Schleuse ihres Raumers hinab auf die grüne Wiese dieses neuen Planeten. Mitglieder ihrer Besatzung, Wissenschaftler und Techniker aus allen möglichen naturwissenschaftlichen Fachrichtungen, folgten dichtauf. Dao entdeckte Sehnsucht in ihren Gesichtern. Zu gern hätte sie eine Kostprobe dieses herrlichen Fleckens genommen. Sie wollte die neue Welt fühlen und riechen und einatmen.

Aber noch war der Planet nicht bereit für sie. Die Atmosphäre war nicht ideal für Kartanin, und so musste sie sich vorerst mit der aufbereiteten Variante durch die Filtersysteme ihres Anzugs begnügen. Doch früher oder später würde sie Ingastaar erleben, mit Haut und Fell. Dao blickte diesem Tag freudig entgegen.

Dieser Planet war ihre Leinwand, und obwohl sie nicht sonderlich künstlerisch begabt war, malte sie sich bereits ein ganzes Leben auf ihm aus. Ach was, dachte sie: Hunderte Leben, Tausende, so viele, wie dieser Ort beherbergen konnte.

»Ausschwärmen!«, wies sie ihre Besatzungsmitglieder an. »Einheit eins: Die geografischen Daten mit den tatsächlichen Gegebenheiten abgleichen. Einheit zwei: Messungen der Luftqualität und Bodenstruktur prüfen.«

Ihre Leute flogen davon, begierig darauf, ihre neue Heimat näher kennenzulernen und diese auf mögliche Gefahren zu überprüfen. Weitere Raumer mit Kartanin an Bord landeten, und Arbeitsroboter machten sich sofort daran, Technik, Werkzeug und große Pakete mit Baumaterial über die grüne Ebene zu verteilen.

Sie würden eine große Hauptsiedlung erbauen, doch einzelne Gruppen machten sich direkt auf den Weg, um mehr Land zu erschließen. Wieso sich auf einen Ort beschränken, wenn dieser Planet so viele Möglichkeiten bot?

»Guten Morgen, Dao«, begrüßte sie die leitende Geoarchitektin, deren Name ihr gerade entfallen war.

Peinlich.

Zum Glück warf sie Dao nur einen flüchtigen Blick zu, ehe ihre Aufmerksamkeit zu einem frei schwebenden Holoschirm ging, auf dem sie in Echtzeit die vergleichenden Daten verfolgte und gleich daraufhin die Pläne zur Vinauisierung des Planeten anpasste.

Die Vinauisierung war ein notwendiger und gleichzeitig sehr anspruchsvoller Schritt, um den Planeten für die Kartanin bewohnbar zu machen. Zwar war Ingastaar ein Ort mit großartigen Voraussetzungen für die Kartanin, doch wenn sie lange hierbleiben wollten, mussten sie Vegetation, Atmosphäre und vieles mehr ihren Gegebenheiten anpassen. Viele der kartanischen Pläne waren nicht überlebensnotwendig, würden die Lebensqualität aber deutlich erhöhen.

»Guten Morgen«, grüßte Dao zurück. »Viel zu tun?«

Die Geoarchitektin lächelte. »Immer. Aber diese Welt ...«

»Dann lasse ich dich mal deine Arbeit machen und helfe den anderen dabei, die Siedlung abzustecken. Gleich hinter diesem Berg gibt es ein schönes Tal, das unsere erste Heimat werden soll.«

Die Geoarchitektin salutierte. »Die erste von vielen, Kommandantin.«


3.

Stayn

 

»Du kennst dich am besten aus, Dao.« Perry Rhodan wandte sich vom Geschehen in der Kralle ab und blickte die Kartanin an. »Wie gelangen wir ins Innere?«

Dao-Lin-H'ay schien einen Moment zu überlegen, dann verfinsterte sich ihre Miene. »Das hängt wohl davon ab, wie kooperativ die Shaj-zen sind. Wenn wir Glück haben, öffnen sie die Tore für uns.«

»Ja, die Typen, die sich hinter einer dicken Mauer und einem Paratronschirm verstecken, heißen uns bestimmt willkommen, wenn wir einfach anklopfen«, kommentierte Stayn mit Blick auf die blutigen Straßen.

»Nimm es mir nicht übel, Stayn«, erwiderte Rhodan. »In diesem Fall vertraue ich eher auf Daos Urteil als auf deins.«

»Aber dass meine Argumente bestechend sind, kannst du nicht abstreiten.«

»Kann er nicht«, sagte Dao. »Und ich ebenfalls nicht. Ich halte es nicht für wahrscheinlich, dass die Shaj-zen uns freiwillig einlassen. Besonders mich nicht.«

»Eine alte Fehde?«, fragte Stayn.

»Fehde ist zu viel gesagt«, antwortete Dao ausweichend. »Es gab Zeiten, da waren die Shaj-zen allem gegenüber ein wenig offener. Sagen wir einfach: Ich will einen diplomatischen Weg nicht unversucht lassen.«

Stayn war sich ziemlich sicher, dass die Kartanin keinen anderen Weg unversucht lassen würde, doch damit konnten sie sich befassen, wenn es so weit war.

Stayns Schätzungen zufolge also in spätestens einer Dreiviertelstunde.

»Dann informieren wir Miro«, schlug Rhodan vor. »Er wartet unten auf uns.«

»Werdet ihr nun wieder an dem Fallrohr runterrutschen?«, fragte Stayn spöttisch.

»Du machst dich über uns lustig, aber in deinem Alter täte dir ein wenig Bewegung sicher ganz gut«, antwortete Rhodan und klopfte ihr auf die Schulter.

Stayn hob die Augenbrauen, kommentierte das Ganze aber nicht weiter. Er hatte formal recht: Mit zweitausend Jahren war sie die Zweitälteste ihres Teams, gleich nach Dao-Lin-H'ay, aber deutlich jünger als Rhodan und Teik. Außer bei Teik war bei ihnen allen der Alterungsprozess durch einen Zellaktivator gestoppt worden. In Stayns Fall bereits in sehr jungen Jahren.

Sie war also durchaus fähig, ihrem Körper einiges abzuverlangen. Aber wozu, wenn es einfachere Wege gab?

Sie wollte sich gerade daran machen, den Antigrav wieder einzuschalten, als von unten erneut Schreie zu ihnen hinauf drangen – diesmal jedoch nicht aus der Kralle.

Jemand flüchtete entlang des Schutzschirms. Ein kartanisches Kind, klein und zart, rannte so panisch, dass die Eleganz der feliden Bewegungen nur noch entfernt zu erahnen war. Etwa dreißig Meter dahinter folgte ihm ein breit gebauter Kartane mit gezücktem Energiestrahler.

Rhodan, Dao und Stayn glitten hinunter zu Teik, der sich bereits aufgerichtet hatte und mit seiner beachtlichen Gestalt fast bis an die Oberkante der Mauer um die Kralle heran ragte.

Das Kind rannte zu einem der Eingänge, die in die Mauer eingelassen worden waren. Es schreckte im letzten Augenblick vor dem Schutzschirm zurück, nur wenige Meter vom rettenden Eingang entfernt.

»Lasst mich rein!« Das Kind schrie so jämmerlich, dass sogar Stayn beinahe Mitleid empfand. »Bitte! Ich werde verfolgt!«

Langsam öffnete sich das Tor, und eine Kartanin steckte die fellbesetzte Schnauze hindurch. Sie schien die Situation schnell zu erfassen, denn sie schüttelte den Kopf und verschwand wieder hinter dem dick verschlossenen Tor.

»Nein, bitte lasst mich nicht allein, ich ...« Das Kind zögerte, wollte sich in den Schutzschirm werfen, überlegte es sich wieder anders, schwenkte den Kopf hin und her. In seinen Augen stand die blanke Panik geschrieben.

Dann drehte es sich von seinem Verfolger weg und versuchte weiterzurennen. Doch es rutschte in Ölschlieren aus und landete fauchend auf allen vieren auf dem dreckigen Pflaster. Öl und schmutziges Wasser perlten am Fell des Kartaninkindes ab, als es sich zu seinem Angreifer herumdrehte und die krallenbewehrten, winzigen Hände hob.

Miro brüllte, warf sich auf seine Laufarme und bretterte auf den erwachsenen Kartanen zu, der ihn selbstverständlich nicht sehen konnte, riss ihn um, schleuderte ihn meterweit beiseite.

Dem Feliden haute es vermutlich die Luft aus den Lungen, immerhin war er gerade von der geballten Masse eines Haluters getroffen worden. Verletzt war er anscheinend nicht: Er kam überraschend schnell wieder auf die Beine. Er fauchte und holte blind aus, doch selbst dort, wo er den Haluter erwischte, blieben seine Angriffe vollkommen wirkungslos. Als würde er versuchen, seine Krallen in massives Terkonit zu schlagen.

Teik packte den Kartanen und schleuderte ihn neuerlich von sich, bis er gegen eine Säule krachte, deren Zweck Stayn nicht erkannte. Eine bläulich-energetische Entladung zuckte daraus hervor und fuhr in den Himmel. Es zischte, Funken stoben.

Der Kartanin fauchte noch einmal, doch sobald er es geschafft hatte, sich aufzurichten, humpelte er rückwärts davon. Er drehte sich immer wieder um, ratlos und hilflos. Er wusste wohl nicht, was mit ihm geschehen war, und beschloss, das Weite zu suchen.

Teiks Gestalt flackerte merkwürdig in Stayns Antiflex-Brille und tauchte dann wieder auf – er hatte den Deflektor seines Anzugs ausgeschaltet, wie Stayn nun begriff.

Sie rollte mit den Augen. Dieser rührselige Alte gab doch tatsächlich seine Tarnung auf, um ein Kind zu trösten.

Miro Teik ging vor der kleinen Felidin in die Knie und streckte seine Handlungsarme aus, als wolle er es tröstend umarmen. Das Kind zögerte kurz und eilte ihm dann entgegen. Stayn tastete nach dem Vibromesser an ihrem Gürtel und näherte sich immer noch im Schutz des Deflektorschirms den beiden. Teik war sichtlich bemüht, mit seinen großen Haluterpranken sanft zu sein.

»Miro, sei vorsichtig«, warnte Rhodan den Haluter dennoch über Funk. »Wir wissen nicht, ob ...«

In diesem Moment drang ein schleimiges Geräusch aus der Kehle des Kindes. Tief aus dem Rachen, als würde es Spucke sammeln. Es legte den Kopf in den Nacken, und noch ehe Stayn den Gedanken zu Ende denken konnte, schnellte Rhodan nach vorn und riss an dem Kind in Miros Armen. Der ließ bereitwillig los. Es wehrte sich, hatte Rhodans Griff aber nichts entgegen zusetzen.

»Lass mich los, du ...« Das Kind schimpfte und zeterte.

Stayn überlegte nicht länger. Sie zog ihre Waffe, stellte auf Paralysewirkung und betäubte das Kleine. Es sackte leblos in Rhodans Griff zusammen.

Rhodan ließ den Körper sachte zu Boden sinken. Unterhalb des Fells nahe der entblößten Brust geschah etwas: Grüne Blätter sprossen daraus hervor und legten sich eng an. Sie überwuchsen Teile des verschwitzten Fells.

Stayn fühlte einen Schauder. Ihr ekelte. Es war, als wollte sich der Vantani präsentieren, der in dem Balg steckte. Als wollte er sagen: »Seht her, hier bin ich und hier bleibe ich!«

Die Positronik ihres Schutzanzugs maß Veränderungen im Metabolismus des jungen Mädchens an. Es rang, es kämpfte um jeden Atemzug.

Rhodan kümmerte sich intensiv um die junge Kartanin. Kleine Roboter krochen aus einer versteckten Seitentasche seines Anzugs und krabbelten über ihr Fell. Sie legten Spritzkanülen, bohrten sich zum Teil in ihren Leib, nahmen Messungen vor, erstellten Diagnosen. Alles zeigte sich in endlosen Datenreihen, die in roten Schriftzeilen und spiegelverkehrt über das Visier Rhodans ratterten.

Dao-Lin-H'ay gab zusätzliche Tipps. Sie wirkte ruhig und konzentriert, ließ aber ihre Sorge erkennen.

Beide wollten das Leben der Kleinen retten. Ein unsinniges und unlogisches Vorhaben, wie Stayn fand. Der Vantani hatte offenbar beschlossen zu sterben und seine Wirtin mit in den Tod zu reißen. Wie wollten sie einen Selbstmörder daran hindern, seine Agenda durchzuziehen?

Ein Schwall grünen Suds quoll aus den Nasenöffnungen der jungen Kartanin; nach einem letzten heftigen Aufbäumen endeten alle ihre Bewegungen.

Sie war tot, der Vantani ebenfalls. Er war nur noch grünbraune, undefinierbare Masse.

»Das hätte nicht sein müssen.« In Rhodans Stimme lag tiefes Bedauern.

Stayn sicherte ihre Waffe und steckte sie zurück in den Magnethalfter. »Doch. Der Vantani wollte Miro infizieren. Einerlei, ob er ein Haluter ist oder nicht. Einerlei, ob er einen Schutzanzug trägt oder nicht. Der Verfolger hat gewusst, dass ein Symbiont im Kind steckte. Wieso auch immer.«

Teik blickte auf den leblosen Körper des Kartaninkindes und seufzte schwer. »Ich bin nicht hergekommen, um Kinder sterben zu sehen.«

»Du bist nicht hergekommen, um dich von einem Vantani übernehmen zu lassen«, sagte Stayn. »Du hast gesehen, was es vorhatte.«

»Es hätte mir nichts antun können. Selbst wenn der Vantani irgendwie meinen Anzug durchdrungen hätte, beim ersten Anzeichen eines Übernahmeversuchs hätte ich meine Haut verhärtet und wäre unangreifbar gewesen.«

Ach ja? War dem so? Stayn schwieg und behielt ihre Zweifel für sich.

»Mich betrübt der Tod der Kleinen ebenfalls«, sagte Dao, doch ihre Mimik war undurchschaubar. »Dies ist kein Opfer durch unsere Hand. Wir dürfen dieses Schicksal nicht zu nahe an uns herankommen lassen. Das Mädchen trug den Tod in sich. Der Vantani wollte es so. Wir müssen die Symbionten stoppen, damit nicht noch mehr Kinder unter ihnen leiden müssen.«

Etwas geschah in Perry Rhodans Mimik. Nur kurz. Stayn brauchte keine Mentalgabe, um zu verstehen, dass er an seinen Sohn dachte. Kantiran mochte lange nicht mehr so jung sein wie dieses Kind hier, aber für Rhodan war vermutlich jedes Opfer eine weitere Erinnerung daran, was seinem Sohn vielleicht blühte – wenn es nicht bereits zu spät war.

Der Haluter legte das Kind mit unendlicher Vorsicht am Straßenrand ab und schloss ihm sachte die Augen. Von dem Schleimbatzen des Vantani nahm er eine Probe und versiegelte sie, bevor er sie einsteckte.

»Aktiviere deinen Deflektorschirm wieder, Miro«, befahl Dao.

Der Haluter gehorchte, dann stand er langsam auf. Rhodan berichtete ihm von dem, was sie im Inneren des ummauerten Stadtviertels gesehen hatten.

»Dao wird versuchen, uns hineinzubekommen«, sagte Rhodan. »Damit wir herausfinden können, wie man die Vantani erkennt.«

»Falls sie so freundlich sind, uns hineinzulassen«, fügte Stayn hinzu. »Und uns ihre Geheimnisse zu erzählen. Andernfalls müssen wir uns ... andere Methoden überlegen.«

Dao legte ihre Unsichtbarkeit ab und trat vor das eiserne Tor, vor dem zuvor das Kind abgewiesen worden war. Laut und deutlich rief sie: »Dao-Lin-H'ay. Öffnet!«

Und tatsächlich: Das Tor wurde unter Pfeifen und Knirschen geöffnet. Dieselbe Kartanin wie zuvor trat heraus, gut erkennbar hinter dem blauen Schimmer des Schutzwalls.

»Dao-Lin-H'ay«, sagte die Wächterin, nachdem sie sie von oben bis unten gemustert hatte. »Wir dachten schon, du hättest deine geliebte Heimat im Stich gelassen.«

Dao ballte die Hände zu Fäusten. »Wir mögen unsere Differenzen haben, aber jeder Einzelne in der Kralle weiß, dass ich das Reich der Ruhe niemals im Stich lassen würde.«

Die Wächterin nickte, machte aber keine Anstalten, sie einzulassen. »Die Kralle ist geschlossen. Egal für wen. Niemand kommt rein oder raus ohne das Okay von Sumolan.«

»Dann besorg mir ihr Okay.«

»Ich sehe, was sich machen lässt.« Mit diesen Worten schloss die Wächterin das Tor wieder.

»Wer ist Sumolan?«, fragte Stayn.

»Eine Kartanin, mit der ich eher schlecht zurechtkomme.«

»Ich habe das Gefühl, dass dein Reich der Ruhe keinesfalls so friedlich ist, wie du es uns weismachen wolltest.«

»Jedermann darf in ihm so leben, wie er es möchte«, meinte Dao und begleitete ihre Worte mit einem leisen, aggressiven Fauchen. »Und jedermann steht es frei, mich zu mögen – oder eben nicht.«

»Also schön. Wir wissen alle, was ich sehe, was sich machen lässt bedeutet, oder?«, fragte Rhodan in die Runde.

Dao nahm einen tiefen Atemzug. »Es bedeutet, dass wir selbst aktiv werden müssen.«

 

*

 

Von den Deflektoren verschleiert, umkreisten sie mithilfe ihrer Gravopaks den kuppelförmigen Schutzschirm, der die Kralle umgab. Dao schwebte voran, dicht über dem blau schimmernden Energiefeld. Sie schien eine bestimmte Route abzusuchen und kehrte immer wieder zu Punkten zurück, die sie bereits passiert hatten.

»Was genau hat sie vor?«, fragte Stayn über Funk und ignorierte dabei, dass Dao sie hören konnte.

»Wenn ich raten müsste, würde ich sagen: eine Strukturlücke finden«, antwortete Teik.

Es war ein merkwürdiges Bild, den dreieinhalb Meter großen Haluter über der Stadt schweben zu sehen, als wäre er nicht viel mehr als ein großer Watteproppen – eine Beschreibung, die Stayn niemals laut ausgesprochen hätte.

»Dao kennt sich mit diesem Stadtteil aus«, fügte Rhodan hinzu. »Wenn irgendjemand die Verteidigungslücken kennt, dann sie.«

»Hier!«, rief Dao und markierte mithilfe ihrer Anzugpositronik einen etwa drei mal drei Meter großen Bereich auf etwa zwanzig Metern Höhe, unmittelbar über einem kuppelförmigen Gebäude. »In diesem Bereich entsteht nächstens eine Lücke, die sich im Sechs-Minuten-Rhythmus um acht Meter Richtung Süden verschiebt und die, sobald sie den Außenbereich der Kralle erreicht, um neunzig Grad im Uhrzeigersinn verschiebt.«

»Woher weißt du das?«, fragte Stayn neugierig.

»Ich hatte, wie gesagt, kein sonderlich gutes Auskommen mit Sumolan. Ich hatte mir also heimlich ein paar Unterlagen über die Kralle besorgt. Man weiß ja nie, wofür es gut ist.« Dao lachte heiser, auf kartanische Art. »Schaltet die Anzüge synchron. Wir haben drei Sekunden Zeit, um gleichzeitig ins Innere zu gelangen.«

Nach wenigen Minuten ertönte das Freizeichen. Dao durchdrang den Schutzschirm als Erste. Dann folgten Rhodan, Teik, und schließlich Stayn in Blitzeseile, gerade noch rechtzeitig, bevor sich die Strukturlücke wieder schloss.

Stayn hatte erwartet, dass die Kralle ohne den bläulichen Energieschimmer blasser wirken würde. Sie hatte sich geirrt.

Die Kralle flimmerte und blinkte, strahlte neongrell aus allen Ecken. Der kahle Beton der Gebäude wurde von blinkenden Tafeln und leuchtenden Bannern überstrahlt, auf denen alles von politischen Botschaften bis hin zu Werbesprüchen zu lesen war. Die Energieversorgung in der Kralle war offensichtlich unabhängig von den Vierteln ringsum.

Es waren weit mehr Kartanin auf den Straßen unterwegs als außerhalb der Kralle. Stayn fühlte sich trotz dieser unerwarteten Situation sicherer als in der eigentlichen Stadt. Womöglich weil die Bewohner selbst nur wenige Anzeichen von Vorsicht zeigten

Sonden flogen zwischen den flachen Dächern. Sie scannten jeden Zentimeter des Asphalts sowie die Kartanin, jedenfalls deutete die Ortung von Stayns Anzug darauf hin. Es handelte sich um eine Dauerüberwachung, die Stayn Übelkeit bereitete. Die Vantani hatten in die Kralle schreckliche Veränderungen gebracht.

Eine Sonde schlug an. Sie kam herbeigerast, fegte in irrwitzigem Tempo über Stayn hinweg und gab ein schrilles Warnsignal von sich.

Innerhalb weniger Sekunden fanden sich Dutzende von robotischen Wächtern zu einem Schwarm zusammen und umkreisten Stayn. Einige von ihnen deutlich größer als die Späher und mit Waffen ausgestattet.

Ich bin unsichtbar, nicht unortbar!

Stayn traf eine Entscheidung. Sie wollte nicht darauf warten, dass sich ihre Gefährten ergaben. Sie ergab sich nicht. Niemals. Sie war frei und würde frei bleiben.

Stayn zog ihren Strahler und feuerte. Ihr Schuss traf, eine Sonde fiel vom Himmel.

Weitere kamen heran und nahmen sie unter konzentrierten Beschuss.

Rhodan sprang zu ihr, riss sie mit sich zu Boden. Die Wucht des Aufpralls war heftig, trotz der rasch verhärtenden Polymergel-Fasern ihres Schutzanzugs. Für einen Moment blieb Stayn die Luft weg, doch sie gab der Bewegung nach und rollte weiter über den Boden hinter eine verbeulte Tonne.

Sie respektierte Rhodan für den Versuch, die Sonden aus der Luft zu schießen, doch die waren überall über ihren Köpfen, wie hundert Augen, die sie jederzeit im Blick hatten. Und Stayn hatte eine Ahnung, wem zuerst die Energie ausgehen würde.

»Dort hinein!«, schrie Dao und raste mit präziser Eleganz in ein Gebäude, dessen Türen schon längst aus den Angeln gerissen worden waren.

Rhodan und Stayn rappelten sich auf, um ihr zu folgen, und wurden im nächsten Moment von Teik unter die starken Handlungsarme geklemmt. Der Haluter rannte mit ihnen in den Schutz des Gebäudes. Er musste geduckt laufen, reduzierte sein wahnwitziges Tempo aber für keine Sekunde.

Stayn klammerte sich an seinen Arm, um weniger herumgeschleudert zu werden. Trotzdem schlugen ihre Knöchel gegen den Türrahmen. Die Kleinroboter folgten ihnen vorerst nicht ins Innere des Gebäudes, sodass sie kurz verschnaufen konnten.

Stayn räusperte sich. »Miro? Du kannst mich absetzen.«

»Oh, Verzeihung.«

Stayn brauchte einen Moment, um ihre Balance wiederzufinden. Sie sah sich um. Das Gebäude sah verlassen aus, heruntergekommen. Treppen führten in die höheren Stockwerke, der Antigravlift schien außer Betrieb. Doch obwohl die Halle so einsam wirkte, hörte sie plötzlich Schritte von oben.

Stayn hielt sich hinter einer der Säulen bedeckt, die die Decke trugen, und blickte auf die Röhre des Antigravs, als Dao rief: »Vorsicht! Sie schicken ...«

Stayn drehte sich zu Dao herum, um zu sehen, was sie meinte. Doch Dao war nicht mehr da. Niemand war mehr da. Stayn war allein.


4.

Dao-Lin-H'ay: Früher

 

»Wenn das so weitergeht, werden wir nie wieder unsere Ruhe haben.« Tragu-Lam-H'ay gab ein Fauchen der Belustigung von sich.

Dao ging gemeinsam mit ihr die entstehende Straße entlang. Sie genoss es, Tragu an ihrer Seite zu haben.

Es gab wenige Personen, denen Dao so sehr vertraute wie ihr. Lam-H'ay war eine Kartanin, die Daos Visionen und Wünsche immer verstanden und geteilt hatte.

Baugerüste zeichneten Linien, wo bald schon Wohnungen, Sandplätze, Tanz- und Kinderraufplätze sowie Restaurants stehen würden. Sobald sie die hiesige Flora und Fauna besser verstanden, würden ganz neue Spezialitäten in den Restaurants angeboten werden.

»Oh, wir werden unsere Ruhe haben«, sagte Dao. »Aber das Leben steht selbst an den ruhigsten Orten niemals still, Tragu.«

Die lachte. »Ich verstehe einiges von Geologie, Dao. Nicht aber von Philosophie. Ich höre von anderen Siedlungen, die entstehen. Im Osten haben sie ein archaisches Wasserkraftwerk aufgebaut, und man arbeitet daran, die Windenergien zu nutzen. So, wie man es vor Tausenden von Jahren gemacht hat.«

»Sobald die ersten Schaufelpaddler an die Energiesysteme angeschlossen sind, können wir über Flüsse den Handel zwischen den Siedlungen aufleben lassen, ohne auf Gleiter zurückgreifen zu müssen«, sagte Dao zufrieden. »Das neue Motto heißt: Entschleunigung. Wir müssen uns wieder auf jenes Tempo besinnen, mit dem wir in den alten Tagen am besten zurechtgekommen sind.«

Sie beobachtete Roboter, die im Rekordtempo Wände hochzogen und Hand in Hand mit Kartanin arbeiteten, um die Siedlung so schnell wie möglich Realität werden zu lassen.

Eine Ansammlung von Kartanin erregte Daos Aufmerksamkeit. Männliche und weibliche Kartanin drängten sich um etwas, das Dao nicht sehen konnte.

Neugierig ging sie heran, drängelte sich zwischen die Kartanin und immer weiter vor. »Entschuldigung? Lasst ihr mich mal? Danke.«.

Im Mittelpunkt stand, umgeben von Kartanin, ein sonderbares Geschöpf. Es war kartaningroß und am ganzen Körper mit braunem Fell bedeckt, allerdings erinnerte es nicht an eine Kartanin. Vielmehr gewann Dao-Lin-H'ay den Eindruck, vor einem großen terranischen Teddybären zu stehen, der statt einer Nase einen Riechspalt besaß.

Das musste ein Monchai sein, einer der ersten Besucher ihrer neuen Heimat, die sich gestern über Funk angekündigt hatten. Dao hatte von den Monchai gehört, war ihnen bisher aber noch nicht begegnet.

In den Händen hielt der Monchai ein Tablett, auf dem sich mehrere Schälchen befanden. Er reichte es herum. Die Kartanin tunkten ihre Finger hinein und schleckten die verschiedenfarbigen Pasten zögernd ab.

Dao aktivierte ihren Translator. In Vorbereitung auf die Galaxis waren alle Translatoren mit den Daten der bekannten Hauptsprachen ausgerüstet worden. Das Minorische war einfach zu verstehen, aber teilweise für Kartanin nur mit Mühe zu sprechen.

Sie machte einen Schritt auf den Monchai zu. »Guten Tag«, sagte sie steifer, als sie gewollt hatte. »Mein Name ist Dao-Lin-H'ay, und ich bin verantwortlich für die Besiedlung hier.«

Der Monchai hielt Dao ein Schälchen hin. »Ich bin Brido. Ich möchte euch mit einer Kostprobe selbst gemachter Marmelade auf eurer neuen Heimat willkommen heißen.«

Dao zögerte. Der Monchai schien ihr nicht mit dem kleinsten Funken Misstrauen zu begegnen.

Sie wollte den Monchai nicht vor den Kopf stoßen und griff nach dem Schälchen.

»Was ist darin?«, fragte sie.

»Lotusbeeren. Aus meinem eigenen Garten«, antwortete der Monchai fröhlich. »Meiner Heimatwelt«, fügte er erklärend hinzu.

Dao nahm eine Probe aus dem Schälchen und schnüffelte an der Marmelade. Nichts daran kam ihr gefährlich oder verdächtig vor, also probierte sie. Unter anderen Umständen hätte sie einen Schnelltest auf die Bestandteile des süßen Zeugs gemacht. Aber sie verzichtete darauf. Falls der Monchai sie vergiften wollte, würde der Zellaktivator sie schützen. Die anderen Kartanin ringsum jedoch ...

Den Monchai schien es glücklich zu machen, sie allesamt seine Marmeladeschalen ausschlecken zu sehen. Er erkundigte sich bei jeder einzelnen Kartanin und bei jedem einzelnen Kartanen, ob ihnen die Marmelade mundete.

»Das ist köstlich«, lobte Dao und reichte Brido die kleine Tasse zurück.

Er strahlte über das ganze Gesicht. »Ich sehe, ihr macht Fortschritte mit eurer Siedlung.«

»Ja.«

»Ich bin schon länger auf der Suche nach einem guten Platz für ein Lokal«, sagte er. »Vielleicht ist es ja dieser?«

Was für eine Naivität! Was für eine dumme Idee! Die Kartanin wollten zur Ruhe kommen. Wollten sesshaft werden und sich ihrer Identität besinnen, bevor sie damit begannen, intensive Kontakte zu Angehörigen anderer Völker in Ursa Minor zu knüpfen ...

Ehe Dao antworten konnte, ertönte zustimmender Jubel aus der Menge der Kartanin. Die Marmelade schien ihr Werk getan zu haben.

Womöglich ging nicht nur Liebe durch den Magen, sondern auch intergalaktische Diplomatie.

Dao stieß ein zustimmendes Schnurren aus. Sie ahnte, dass sie Brido nicht mehr loswerden würde.

 

*

 

Nach dem ersten Monchai kamen mehr. Und bevor Dao sichs versah, brachten sie nicht nur Speisen, Rohstoffe und Fertigteilprodukte mit, sondern halfen beim Aufbau der Stadt.

Die Monchai waren nicht besonders kräftig, aber sie waren fleißig und fröhlich und brachten mit ihren Liedern und Gedichten eine so gute Laune mit, dass alle Arbeiten viel schneller von Hand gingen.

Kartanin, Monchai und Roboter erbauten die Siedlung Hand in Hand, und bald schon standen die ersten Häuser und das erste Gemeindehaus, in dem Bürgerversammlungen stattfinden würden. Über ihren Köpfen schwirrten ständig Vermessungssonden und Roboter. Die Arbeitsmaschinen verluden Material, stellten Fertigteilkomponenten zusammen oder hoben Gruben für weitere Bauten aus.

Dao würde sich selbst nicht zur Wahl stellen, aber es gab viele fähige Kartanin für die unterschiedlichen Aufgaben. Für den heutigen Abend allerdings war die Arbeit getan. Die Monchai hatten große Holotafeln mit wechselnden Botschaften aufgestellt und zum Bankett eingeladen.

Als Dao in ihrem Bau ankam, der einem terranischen Kraal mit mehreren kleinen eingezäunten Gebäuden ähnelte, waren die Festivitäten bereits in vollem Gange. Die Monchai lehrten die Kartanin die Tänze ihres Volkes sowie ihre Lieder und spielten auf ihren Instrumenten. Dao ließ sich an einem kreisrunden Tisch nieder, schenkte sich etwas Lotusbeerwein ein und betrachtete zufrieden das Spektakel.

Sie selbst würde sich nicht dazu verführen lassen, diese albernen Hopseschritte zu imitieren. Aber zu sehen, wie herzlich ihnen die Monchai in Ursa Minor und auf der Welt Ingastaar entgegentraten, schenkte Dao eine tiefe Freude und die Gewissheit, dass das Reich der Ruhe einer blühenden Zukunft entgegenblickte.


5.

Perry Rhodan

 

Es war wie ein sehr langes Blinzeln gewesen. Rhodan hatte die Augen geschlossen, und im nächsten Moment, als er sie wieder öffnete, waren seine drei Begleiter verschwunden. Er war allein in einem kahlen Raum.

Alle seine Instinkte sprachen an. Hier ging etwas nicht mit rechten Dingen zu.

Er hatte Dao schreien gehört. Und dann?

Nichts. Seine Gefährten waren verschwunden.

Sein Blick wanderte hinüber zu der Treppe, die nach oben führte, und dem defekten Antigrav daneben. Vor dem Zugang waren alte, abgewohnte Möbelstücke als Barriere abgestellt worden. Er hätte schwer arbeiten müssen, um ins Innere des Schachts zu gelangen. Allenfalls Stayn hätte sich durch eine der kleinen Öffnungen zwischen den Möbeln quetschen können.

Waren die anderen über die Treppen ins obere Stockwerk gelangt?

Rhodan begutachtete die Stufen. Keine Spuren von seinen Gefährten, keine Fußabdrücke im Staub.

Er hörte etwas. Eine Stimme. Mehr ein gequälter Laut, ein Stöhnen, weil die Kraft zum Schrei nicht mehr reichte. Rhodans Herzschlag beschleunigte sich. Das Geräusch kam von oben. Und die Stimme ...

Rhodans Magen zog sich zusammen. Kantiran? Einen Moment lang war er steif wie eine Puppe. Vielleicht sollte es ihm zu denken geben, dass er die Stimme seines Sohnes überhaupt nicht gut genug kannte, um zweifelsfrei sagen zu können, dass er es war, dessen Schmerzenslaute zu ihm herab drangen. Aber darüber wollte Rhodan nicht nachdenken, nicht jetzt, wo er Kantiran vielleicht so nahe war, ihn vielleicht retten konnte. Er musste helfen, ob das nun sein Sohn war oder nicht.

Das Geräusch wurde schwächer. Rhodan überlegte nicht länger, er nahm die Stufen ins obere Stockwerk, zwei auf einmal, damit er schneller oben ankam. Er raste das Treppenhaus hinauf, weiterhin im Schutz des Deflektorschirms. Die Antigravfunktion des Anzugs schaltete er nicht zu.

Es stach in seiner Lunge, als er auf der nächsten Ebene ankam.

Und er war er wieder am Anfang, im Erdgeschoss. Derselbe, versperrte Antigrav. Dieselben Stufen.

Rhodan schüttelte den Kopf und lief erneut hoch, noch schneller diesmal, doch das Ergebnis war dasselbe. Er gelangte an denselben Punkt, wieder und wieder. Als könne er das obere Stockwerk nicht erreichen, egal, wie sehr er sich anstrengte. Zumindest nicht über die Treppen.

Rhodan schielte hinüber zum Antigravschacht. Vielleicht konnte er sich tatsächlich hineinzwängen und nach oben schweben? Um dieser Irrealität zu entkommen?

Es ging vermutlich um Kantiran, und Rhodan war nicht quer durch die Milchstraße nach Ursa Minor gereist, um sich von einem Treppenhaus aufhalten zu lassen! Also überprüfte er die Funktionen seines Anzugs und schwebte ein Stück in die Höhe. Er drückte und schob sich zwischen alte Kästen und Sofas, vorbei an einem mit Schnitzereien verzierten Tisch, dessen Beine sorgfältig gedrechselt worden waren. Irgendwie schaffte er es, sich in den Antigravschacht zu quetschen.

Er wusste, dass er völlig irrational handelte. Dies war keinesfalls die Realität. Aber er konnte nicht anders. Er folgte einer Art Zwang, den er sich selbst nicht recht erklären konnte.

Er sah sich im Inneren des Schachts um und leuchtete ihn mithilfe des Brustscheinwerfers aus. Es war nichts zu sehen. Der Ausstieg der oberen Ebene war vage im Halbdunkel zu sehen.

Er schwebte hoch, langsam und vorsichtig. Rhodan hörte Kantiran nun lauter. Er kam ihm tatsächlich näher!

Rhodan schlüpfte aus dem Schacht und setzte auf dem Boden auf. Leise setzte er seinen Weg fort. Er hatte es geschafft. Er hatte den Wechsel in die obere Ebene vollzogen.

Dunkelheit war um ihn, seine Anspannung nahm immer weiter zu. Aber er glaubte zu fühlen, dass er sich auf dem richtigen Weg befand.

Die Halle wirkte anders als jene auf Bodenebene. Rhodan hatte also das Richtige getan und war nicht länger in einer Endlosschleife gefangen, die ihm vorspiegelte, immer wieder im Erdgeschoß zu landen.

Er schaltete den Brustscheinwerfer aus und gab sich mit dem trüben Licht zufrieden, das durch hohe, verschmutzte Fenster ins Innere des Gebäudes drang.

Die Wände waren mit dunklem Material bespannt, auf denen kleine Punkte glommen wie Sterne. Das Licht in diesem Raum war schummrig, Rhodan musste die Augen weit aufreißen, bis sie sich an die Verhältnisse gewöhnt hatten. Erst dann bemerkte er die Person, die vor ihm stand und überhaupt nicht so aussah, als würde sie seine Hilfe benötigen.

Der Mann war von großer Gestalt, beide Arme fest vor der Brust verschränkt. Sein Gesicht lag im Schatten, doch das fahle Licht tanzte über volles, weißes Haar und einen ebenso weißen Bart, der die kantigen Gesichtszüge ein wenig aufweichte.

»Kantiran?«, fragte Rhodan leise.

Sein vermeintlicher Sohn verzog das Gesicht. Prüfend wanderte Kantirans Blick an Rhodan auf und ab.

»Perry Rhodan«, antwortete Kantiran schließlich. »Was für eine Überraschung, dich zu sehen.«

»Ich bin deinetwegen hier«, sagte Rhodan und ging einen Schritt auf ihn zu. »Bist du in Ordnung? Ich habe dich vor Schmerzen wimmern gehört.«

Kantiran schnaubte. »Du bist gekommen, um dich an meinem Leid zu ergötzen, Vater?«

Rhodan hob beide Hände, um seinen Sohn zu beschwichtigen. So hatte er sich dieses Treffen nicht vorgestellt. »Selbstverständlich nicht. Ich bin gekommen, um dir zu helfen. Dao sagte, du ...«

»Mir zu helfen?« Kantiran lachte, aber es klang freudlos. »Perry Rhodan entdeckt schließlich doch noch seine tief begrabenen Vatergefühle, ist es das? Wer soll dir das abkaufen?«

Rhodan ließ die Hände sinken. Dass er nicht die großartigste Vaterfigur war, die man sich vorstellen konnte, musste er nicht erst von diesem Sohn hören. Das hatte Michael ihm bereits Jahrtausende früher beigebracht. Rhodan wusste um seine Schwächen. Dennoch war er gekommen, um Kantiran zu helfen.

»Du musst mir gar nichts abkaufen.« Rhodan versuchte sich an einem Lächeln, das sich falsch anfühlte, weil er wusste, dass Kantiran es nie so aufnehmen würde, wie es gemeint war: ehrlich. »Ich bin aus Sorge um dich hierher gereist.«

»Wir wissen beide, dass das gelogen ist.« Kantirans Hände strichen über einen gut 60 Zentimeter langen Stock, der unscheinbar wirkte.

Rhodan war sich sicher, dass darin eine Waffe steckte. In dieser Irrealität gab es Fixpunkte. Eine Gewissheit über manche Dinge, die sich Rhodan nicht erklären konnte, die er aber bedingungslos akzeptierte. Er war eine Figur in einem Spiel, und diese Figur wusste um einen Teil ihrer Aufgaben.

Womöglich lag er in diesem Augenblick irgendwo, bewusstlos und sterbend, und träumte einen letzten Traum. Aber spielte das eine Rolle? Er war hier, um Kantiran zu helfen. Und sich selbst. Um so etwas wie Absolution zu erhalten. Dafür, dass er sich zu wenig um seinen Sohn gekümmert hatte.

Kantiran würde ihn wohl nicht attackieren. Es sei denn, ein Vantani hatte die Kontrolle über ihn übernommen.

Rhodan biss die Zähne zusammen, als ihm klar wurde, dass er den Unterschied vermutlich nicht bemerken würde. Er kannte seinen Sohn nicht mehr gut genug, um ihn richtig zu erkennen.

Nicht nach Jahrhunderten der Trennung.

Instinktiv glitten Rhodans Finger zum Gürtel. Er tastete nach dem Strahler.

Kantiran holte mit seinem Stock aus und stieß ihn in Rhodans Richtung. Obwohl er den Angriff hatte kommen sehen, traf die Spitze im Brustbereich, dort, wo seine Rippen zusammenkamen. Ein Energiestoß, der Kantirans Angriff verstärkte, pochte in seiner Brust nach.

Rhodan stolperte rückwärts und rang nach Luft. Verflucht, warum hatte er diesem Angriff nicht ausweichen können? Hatte er so lange Zeit damit zugebracht, im Büro zu sitzen und irgendwelche diplomatischen Aufträge zu erledigen, dass er gar nicht mehr wusste, wie er sich in der Realität behaupten konnte?

War dies überhaupt die Realität? Und wenn nicht – warum schmerzte dann seine Brust derart?

Rhodan biss die Zähne zusammen und hob beide Hände. Er hatte schon Schlimmeres überstanden.

Kantiran schwang den Stock ein weiteres Mal. Rhodan riss die Arme hoch, um den Schlag gegen seine Schläfe abzuwehren, doch der Aufprall summte in seinem Ellenbogen, und die kinetische Energie, die aus der Waffe mit jedem Schlag pulsierte, fuhr durch seinen Körper.

Rhodan schob den Schmerz beiseite. Er studierte Kantirans Bewegungen genau, doch sie schienen vor seinem Auge zu flimmern, als würde sich sein Sohn schneller bewegen, als Rhodans Gehirn es verarbeiten konnte. Flackernd, wie die Sicht durch die Simulation der Antiflex-Brillen.

Ein weiterer Stoß, dem er nicht ausweichen konnte, und der ihn hart am Schlüsselbein traf. Rhodan langte nach dem Angriffsarm von Kantiran, doch obwohl er ihn zu fassen bekam, entwand sich sein Sohn geschickt. Rhodans Hände waren zu schwach, zu betäubt.

Ungläubig starrte er auf seine Finger. Sein Körper kam ihm so fremd vor, wie ein Werkzeug, das plötzlich nicht mehr funktionierte, wie es sollte. Schwach und ... defekt.

Rhodan machte einen Ausfallschritt nach vorn, lenkte Kantiran mit einem Tritt gegen dessen Kniescheibe ab und stieß seinen Ellenbogen vor. Das Zusammentreffen mit Kantirans Kinn blieb aus. Sein Sohn war schlicht zu schnell. Rhodans Angriff ging ins Leere.

Kantiran nutzte das kurze Ende des Stocks, das aus seiner Faust herausschaute, und schlug es ihm gegen die Schläfe.

Diesmal erlitt Rhodan keinerlei kinetischen Schock. Der war nicht notwendig. Für einen Moment flackerte der ohnehin schon dunkle Raum schwarz, dann kippte Rhodan zur Seite und kam rücklings auf dem Boden auf. Er war müde. Erschöpft. Betäubt. Willenlos.

Er wollte diesen Kampf nicht fortsetzen, nicht gegen seinen Sohn. Kantiran erhob sich über ihm und bohrte die Stockspitze in Rhodans Brust.

Er blinzelte. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. Über den pochenden Schmerz in seinem Kopf hinweg versuchte er, einen klaren Gedanken zu fassen. Die Unvertrautheit mit seinem eigenen Körper, die merkwürdigen Phrasen seines Sohnes ... Das Treppenhaus, das ihn nicht nach oben hatte führen wollen. Dies alles ergab immer weniger Sinn.

Rhodan warf einen erneuten Blick in Kantirans Gesicht. Er erkannte dort seine eigenen Gesichtszüge wieder, und doch waren sie ihm fremd. Kantiran beugte sich zu ihm herab.

»Du bist erbärmlich«, sagte Kantiran und presste den Stock gegen Rhodans Hals.

»Ist das wirklich, was du denkst?« Der Druck des Stabs ließ Rhodans Stimme wirken, als hätte er einen Frosch verschluckt.

»Könntest du es mir verübeln?«, brachte Kantiran zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Willst du dich wieder in Ausflüchte retten, entschuldigen, warum du ...«

»Nein.«

Kantiran blinzelte. »Nein?«

Rhodan holte tief Luft, so gut es mit der Waffe an seiner Kehle eben ging. »Ich werde zu all meinen Fehlern stehen. Aber das werde ich vor meinem Sohn tun.«

Kantiran zog die Augenbrauen zusammen. »Ich bin dein ...«

Noch ehe er seinen Satz beenden konnte, nutzte Rhodan die Verwirrung seines Gegenübers, um die Waffe zu ziehen Er richtete den Strahler auf Kantirans Brust und löste den Thermostrahl aus.

»Du bist genau so wenig mein Sohn, wie all das real ist«, sagte Rhodan, während das Ebenbild von Kantiran über ihm zusammensackte. Während die Gestalt in einer Feuerlohe verging.

Der dunkle Raum flimmerte in allen Farben und löste sich samt der Illusion auf.


6.

Dao-Lin-H'ay: Früher

 

Dao-Lin-H'ay kam es wie eine Ewigkeit vor, dass sie vor so vielen Personen gesprochen hatte.

Daos Zeit in Hangay war bis zuletzt von Streitigkeiten und Machtkämpfen geprägt gewesen. Ihr Einfluss war immer geringer geworden, je intensiver sie versucht hatte, die zersplitterten Sternenreiche zusammenzuhalten. Nicht so an diesem Tag. Nun stand sie im neuen Zentrum des Reiches der Ruhe, im Herzen der ersten Siedlung. Vor ihr nicht nur der Großteil der kartanischen Siedler, sondern außerdem die Vertreter der wichtigsten Völker von Ursa Minor. Sie waren gekommen, um die Kartanin willkommen zu heißen – oder zumindest zu hören, was sie zu sagen hatten.

Sie hatten sich vor der Universität versammelt, die das Zentrum des akademischen Viertels markierte. Hier hatten sie Forschungsbereiche, Schulen und Akademien erbaut. Die ersten Studenten waren bereits in ihre Quartiere gezogen, voll Vorfreude darauf, Neues zu lernen und neues Wissen über ihre neue Heimat an einer neuen Stätte zu vermehren.

Monchai standen in der Menge. Einige von ihnen kannte Dao persönlich, weil sie in einem Dorf ganz in der Nähe lebten und sich gerne unter die Kartanin mischten. Einige wohnten sogar in der neuen Stadt.

Sie waren freundliche Nachbarn geworden, die Ingastaar mit ihrer eigenen Kultur bereicherten.

Auf den Fassaden und vereinzelten Baumasten hatten sich Angehörige des Volkes der Kilmoni versammelt, und obwohl dieses vogelähnliche Volk sonst nicht an sich halten konnte, pausenlos zu schnattern, waren selbst sie in diesem Moment ruhig und warteten gespannt auf ihre Rede.

Dao wusste, dass die Kilmoni nicht annähernd so vertrauenswürdig waren wie die Monchai, hoffte aber, sie von den friedlichen Absichten der Siedler überzeugen zu können.

Am linken Rand der vordersten Reihe standen drei Werdeichs, die mit ihren maskenartigen Gesichtern schwer zu lesen waren. Dao war froh darüber, dass so viele Vertreter der Völkergemeinschaft Ursa Minors den Weg auf sich genommen hatten, um die Kartanin in ihrer Galaxie willkommen zu heißen.

»Sieh nur, wie viele gekommen sind«, flüsterte Tragu-Lam-H'ay. Sie stand neben Dao und überblickte ebenfalls die Menge.

»Das alles ist unserer harten Arbeit zu verdanken«, sagte Dao leise.

»Und deiner Geduld. Deiner Hartnäckigkeit. Deiner diplomatischen Arbeit.«

Dao trat vor das Mikrofon, das ihre Stimme übertragen würde. Akustikfelder, unsichtbar und geschickt platziert, garantierten einen perfekten Klang.

Jede Straße, jeder Weg war von blühenden Bäumen und Büschen gesäumt, die einen süßlich-herben Duft ausstießen.

Das akademische Viertel hatte dank simpler Rohrbahnen eine direkte Anbindung an die Forschungsinstitute und einige kompakte Industrieanlagen. Die Zusammenarbeit von Forschung, Wissenschaft und Fertigung war eng.

An diesem Tag waren fast alle Kartanin der neuen Siedlung versammelt. Sie hatten ihre Arbeit niedergelegt, um ihr, Dao-Lin-H'ay, zuzuhören.

»Völker von Ursa Minor!«, begann sie ihre vorbereitete Rede mit lauter, selbstbewusster Stimme. »Ich freue mich, dass ihr euch heute mit uns, den Kartanin, versammelt habt, um unsere neue Siedlung einzuweihen. Wir haben hart gearbeitet, um uns ein Zuhause zu schaffen, und sind dankbar für den Frieden, den es mit euch geben wird. Ihr steht im Herzen des neuen Reiches der Ruhe. Unsere Forscher und Wissenschaftler haben sich dem Frieden und der Zusammenarbeit verschrieben. Wir werden alles dafür tun, dass dies so bleibt. Dies ist ein Beginn für uns alle. Bitte feiert mit uns!«

Dao gab der Menge einen Augenblick Zeit, um ihre Worte wirken zu lassen. Höflicher Applaus ertönte aus dem Publikum, ehe sie fortfuhr.

»Es ist an der Zeit, dem Zentrum von Ingastaar einen Namen zu geben. Dieser Ort, an den die Kartanin gekommen sind, um vor Kriegen, Intrigen und Machtspielen sicher zu sein: Ich möchte ihn zu Ehren einer ganz besonderen Kartanin benennen. Einer Kartanin, die von Anfang an meiner Seite war und trotz aller Widrigkeiten immer an meine Vision geglaubt hat. Herzlich willkommen in Tragustaan.«

Wieder Applaus, lauter diesmal.

Tragu schnappte nach Luft. Sie hatte nichts davon geahnt, Dao hatte es vor ihr geheim gehalten. Die Kartanin trat neben Dao. Ihr schienen die Worte zu fehlen.

Sie brauchte freilich nichts zu sagen, Dao las jeden einzelnen Gedanken in ihrer Miene. Tragu legte ihr eine Hand auf die Schulter.

Als die Aufregung im Publikum abgeklungen, war, erhob sich eine Kreatur aus der Menge, die Dao bis dahin trotz ihrer auffälligen Statur nicht bemerkt hatte. Es war ein Wesen von enormer Größe, mit schrumpeliger, leicht geschuppter Haut und einem dicken Panzer auf dem Rücken, aus dem sechs Gliedmaßen hervorschauten.

Auf vieren davon stolperte es dahin. Die zwei obersten hielten ein schmutziges Päckchen, während es gemächlich zu Dao auf die Bühne schlurfte.

Dao begriff, warum sie das Wesen zunächst trotz der Größe nicht gesehen hatte: Es hatte sich während ihrer Rede in einen schildkrötenartigen Panzer zurückgezogen und hatte gewirkt wie ein Fels, der noch nicht weggeräumt worden war. Jetzt allerdings sah Dao das Wesen in ganzer Größe. Es warf lange Schatten auf den Boden.

Mehrere Meter vor Dao blieb das Wesen respektvoll stehen und neigte den faltigen Kopf vor ihr.

»Dao-Lin-H'ay«, grüßte es mit dunkler Stimme. »Herzlich willkommen in Ursa Minor! Ich komme im Auftrag des Eruptivs von Lashan. Es kann leider nicht anwesend sein, aber hat mich geschickt, um dir die Nachricht zu überbringen, dass es die Ankunft der Kartanin gutheißt.«

Das Eruptiv von Lashan ... Dao hatte davon gehört. Eine Wesenheit, von der niemand wusste, was sie tatsächlich war. Es genoss einen besonderen Ruf in Ursa Minor. Hinter vorgehaltener Hand erzählte man sich, das Eruptiv verfüge über besondere Möglichkeiten. Es sei nahe daran, in eine andere Bewusstseinsform überzuwechseln. Wenn es wollte, so wurde gemunkelt, könnte es über die Existenz aller Lebewesen in der Zwerggalaxis bestimmen.

Es wollte nur nicht. Auch das sagte man.

Dao nahm diese Gerüchte durchaus ernst. Eines Tages würde sie dem Eruptiv einen Besuch auf dessen Heimatwelt abstatten. Was, wenn es sich tatsächlich um eine Wesenheit handelte, die den Weg in Richtung einer Superintelligenz einschlug?

Dao schloss die Distanz zwischen sich und dem Boten und deutete ebenfalls eine freundliche Verbeugung an. »Richte dem Eruptiv meine Grüße aus, wenn du zurückkehrst. Aber wie darf ich dich ansprechen?«

»Mein Name ist nicht von Bedeutung, Dao-Lin-H'ay. Nicht mehr. Du kannst mir Respekt erweisen, indem du ihn weglässt.«

»Dann danke ich für deinen Besuch.« Sie würde die Wünsche dieses fremden Wesens selbstverständlich respektieren.

»Ich komme mit mehr als wohlgesinnten Worten«, sagte der Bote und hielt Dao sein Bündel hin.

In den Armen des Fremden hatte es klein gewirkt, doch als Dao es entgegennahm, wog es schwer. Sie legte es vor sich auf den Boden und streifte die schmutzigen Fetzen ab.

Darunter kam ein kleiner Baumsetzling zum Vorschein, dessen Stamm, obwohl er noch filigran war, bereits kräftig und stark wirkte. Die Rinde war rau und weiß, die kleinen Knospen daran von einem tiefen Weinrot, das Dao an die Marmeladen der Monchai erinnerte.

»Die Lashani nennen dies den Weltbaum«, erklärte der Bote ruhig. »Dieser Ableger ist das Geschenk des Eruptivs. Pflanzt ihn, und die Wurzeln dieses Baumes werden eins mit dieser Welt. Pflegt ihn gut, und er wird euch all die Geheimnisse über diese Welt verraten. Wenn er gewachsen ist, nehmt seine Ableger mit auf die anderen Planeten, die ihr bevölkern wollt. Solang ihr den Weltbaum pflegt, wird er Euch dienlich sein.«

Dao strich sachte über die weichen Knospen der Pflanze und blickte dann zu dem Boten hinauf. »Vielen Dank«, sagte sie ehrfürchtig. »Das ist ein sehr großzügiges Geschenk.«

Der Bote nickte. »Das Eruptiv wünscht eine gute Nachbarschaft.«

»Die Kartanin ebenfalls.« Dao hob den Ableger des Weltbaumes an. »Zum Zeichen dieser neuen Freundschaft werde ich den Ableger des Weltbaumes auf dem Platz vor unserer Universität pflanzen.«


7.

Perry Rhodan

 

Rhodan erwachte aus seinem tranceähnlichen Zustand. Eben noch hatte er die Wärme von Kantirans Körper über sich gespürt, nun war da nur noch die Kälte des Zementbodens, auf dem er zusammengesackt war.

Er brauchte einige Augenblicke, um zu verstehen, dass weder er noch die anderen sich wirklich vom Fleck bewegt hatten. Sie waren noch immer in dem kühlen, verlassenen Haus, alle vier eng beisammen. Sie waren nicht getrennt worden. Was er als Realität erlebt hatte, war in seinem Kopf abgelaufen. Die Illusion war so echt gewesen, dass er meinte, immer noch Kantiran zu fühlen und zu riechen.

Als er sich aufrichten wollte, verlor Rhodan das Gleichgewicht. Seine Hände waren hinter dem Rücken zusammengebunden worden. Nur langsam kehrte sein Körpergefühl zurück, und für einen bangen Moment war er sich nicht sicher, ob dies wirklich die Realität war.

Dann sah er ... andere Wesen.

Rhodans Gruppe war nicht mehr allein. Um die vier standen über zwanzig Kartanin, die sie alle mit aggressiv gefletschten Reißzähnen musterten.

Eine Kartanin mit grau schimmerndem Fell trat vor. Sie war groß und stark gebaut, und als Rhodan sie genauer betrachtete, fiel ihm auf, dass es nicht ihr Fell war, das so sehr schimmerte.

Der Körper der Kartanin war von oben bis unten mit künstlichen Gliedmaßen verstärkt. Arme und Beine waren durch metallische, stärkere Varianten getauscht worden. So sah es jedenfalls aus. Ihre Augen zeigten einen Schimmer, den kein biologisches Material der Kartanin hervorbringen konnte.

Trotz der künstlichen Körperteile hatte sie den markanten Gang ihrer Spezies beibehalten. Elegant ließ die Anführerin der Gruppe sich vor Dao nieder und packte sie bei den Ohren, um sie dazu zwingen, ihr in die künstlichen Augen zu sehen.

»Dao-Lin-H'ay«, sagte die Anführerin mit metallen klingender Stimme. »Sieh an, wer zurück ins Nest gekommen ist.«

Dao sah die Fremde kommentarlos an. Mehr vermochte sie nicht zu tun. Wie Rhodan war auch sie gefesselt.

Er wagte einen Blick auf Teik. Der Haluter saß da, gegen die Wand des Raumes gestützt. Er war hinter einen Schutzschirm gepackt worden. Die mächtigen Arme waren in gewaltige metallene Halterungen gezwängt. Zwei seiner Augen glühten matt, jenes in der Stirn war halb geschlossen. Von Teik war vorerst keine Unterstützung zu erwarten.

»Wer hätte gedacht, dass du noch leben würdest, wenn ich zurückkomme?«, sagte Dao dann doch und knirschte mit den Zähnen. »Du warst nie von der vorsichtigen Sorte, Sumolan. Oder bist du vielleicht nicht mehr du selbst?«

Knurrend ließ Sumolan Dao los. »Du bist auf jeden Fall anmaßend wie eh und je.«

»Und du hast deine gute Erziehung vergessen. Willst du dich deinen Gästen nicht wenigstens vorstellen?«

Sumolan erhob sich und warf erst Dao, dann Stayn und Teik und schließlich Rhodan einen verächtlichen Blick zu. »Ihr steht vor der Anführerin der Kralle, Sumolan-Kar-T'ayn. Und das Erste, was ihr empfinden dürft, ist Dankbarkeit, weil wir euch am Leben gelassen haben.«

»Das muss dieses friedliche Reich der Ruhe sein«, murmelte Stayn.

»Das war es«, antwortete Dao, »zumindest für diejenigen von uns, die sich nicht abgeschottet haben.«

»Ach, die alte Leier.« Sumolan machte eine Bewegung mit der Hand, die wohl ausdrücken sollte, dass ihr Daos Worte egal waren. »Du konntest einfach nie ertragen, dass wir in der Kralle ganz gut ohne euch draußen zurechtgekommen sind.«

»Und, hat es euch weitergeholfen?«, fragte Dao bissig. »Oder seid ihr genauso in den Krieg mit den Vantani verwickelt wie alle anderen?«

»Wir sind immer gut allein mit allem fertiggeworden!« Sumolan ließ ihre künstlichen Knöchel hässlich knacken. »Ich akzeptiere nicht, dass du dich in unsere Angelegenheiten einmischst, Dao-Lin-H'ay.«

»Eure Angelegenheiten? Das alles betrifft das Reich der Ruhe. Ach, was sage ich! Es betrifft ganz Ursa Minor, und wenn wir die Vantani nicht stoppen, noch andere Sterneninseln.«

»Wir werden die Symbionten aufhalten.«

»Ihr werdet es niemals allein schaffen, Sumolan.«

»Nicht? Wir sind die Einzigen, die die Vantani identifizieren können. Wir werden dieser Bedrohung ein Ende setzen, selbst wenn das mit deinem Ego vielleicht nicht vereinbar ist.«

Rhodan beobachtete den Schlagabtausch der beiden Kartanin. Zwei stolze Frauen, beide gewiss mit Qualitäten ausgestattet, die sie als Anführerin brauchten. Qualitäten, die den beiden nun im Weg standen.

»Vielleicht solltet ihr eure Egos beiseitestellen«, stieg er in das Gespräch der Kartanin ein.

Nicht eben diplomatisch.

Aber erfolgreich. Beide wandten sich ihm zu.

»Es ist so: Euch beiden liegt viel daran, Tragustaan zu retten, richtig? Es gibt keinen Grund, sich gegenseitig zu bekämpfen. Ich glaube, wenn wir unsere Kräfte vereinen, können wir schneller und effizienter einen Plan entwickeln, um die Bedrohung, die von den Vantani ausgeht, zu bekämpfen.«

Sumolan warf Rhodan einen abschätzigen Blick zu. »Nichts für ungut, aber ich glaube kaum, dass wir die Hilfe eines Terraners brauchen, um unsere Probleme zu lösen. Selbst, wenn dieser Terraner Perry Rhodan ist. Ja, ich kenne deinen Namen. Dao hat ihn oft genug ins Spiel gebracht. Immer dann, wenn sie nicht weiter wusste, redete sie von dir. Als wärst du ihr Götze.«

»Das ist lächerlich!« Dao fauchte.

»Ich habe ebenso engstirnig gedacht, als Dao mit ihrer Bitte um Hilfe auf mich zukam«, stimmte Rhodan ihr zu. »Aber sie hatte ein unschlagbares Argument. Nicht wahr, Dao?«

Dao schien sich auf Rhodans Strategie, dieses Gespräch in freundlichere Bahnen zu lenken, immerhin einlassen zu wollen. Obwohl ihr anzusehen war, dass sie nur zähneknirschend einen freundlichen Umgang mit Sumolan suchte. Rhodan war froh, dass sie über ihren Schatten sprang.

»Es stimmt.« Die Worte schienen Dao Mühe zu bereiten. »Ich habe Rhodan um Hilfe gebeten.«

Sumolan hob die Augenbrauen. »Du hast jemanden um Hilfe gebeten?«

»Vielleicht ist mir die Sicherheit im Reich der Ruhe wichtiger als mein Stolz.«

Ehe Sumolan zu einer Antwort ansetzen konnte, ergriff Rhodan wieder das Wort. »Ich glaube, das Reich könnte von einer Zusammenarbeit sehr profitieren. Sowohl Dao als auch ich können von den Vantani nicht übernommen werden.«

Sumolan schien einen Moment zu überlegen. »Wie das?«

»Die Zellaktivatoren«, sagte Dao knapp. »Sie bekämpfen die Vantani, sobald sie in unser System gelangen.«

Sumolan zögerte. »Das ist ein überzeugendes Argument.«

So arrogant und abweisend Sumolan wirkte, ganz offensichtlich war sie sehr daran interessiert, die Gefahr zu bannen. Rhodan bezweifelte, dass eine Zusammenarbeit mit ihr reibungslos ablaufen könnte. Aber solang Dao und Sumolan sich halbwegs zusammenrauften, sollte es ihm recht sein.

»Dann sind wir nun wohl Partner und können diese Fesseln abnehmen«, sagte Teik hinter seiner Energiebarriere.

Der Haluter war aufgestanden, die Arme hatte er von den metallenen Fesseln befreit. Die Klammern lagen zerbrochen auf dem Boden.

Stayn lachte. »Wie lange bist du bereits frei?«

»Eine Weile. Die Fesseln waren nicht sonderlich stark. Und den Schirm hätte ich bald geknackt.« Er öffnete seinen Mund und deutete auf die Mahlzähne. »Da drin ist das eine oder andere Gimmick versteckt.« Teik gab ein Grollen von sich, das womöglich Amüsiertheit darstellte. »Aber ich wollte die Verhandlungen nicht stören.«

Sumolans Barthaare zitterten. Sie ballte die verchromten Hände zu Fäusten, entspannte sich aber rasch wieder. Sie sah wohl keinen Sinn in weiteren Konfrontationen.

»Macht die anderen los!«, befahl sie ihren Leuten.

Augenblicklich wurden Rhodan, Stayn und zuletzt Dao die Fesseln abgenommen.

»Aber ich sage euch eines«, fuhr die Kartanin fort, »ihr untersteht meinem Kommando. In der Kralle habe ich das Sagen. Verstanden?«

»Hier geht es nicht darum, wer das Sagen hat«, knurrte Dao. »Es geht um das Reich der Ruhe.«

Rhodan klopfte die Hände an seinen Oberschenkeln ab und schüttelte sich einmal, um die Steifheit seiner Muskeln loszuwerden. »Es geht um eine Zusammenarbeit«, sagte er. »Ich bin mir sicher, das werden wir hinbekommen. Wenigstens für eine Weile.«

So sicher, wie er sich gab, war Rhodan nicht. Aber in diesem Moment musste die Hoffnung einfach genug sein. »Und nun erzähl uns bitte, wie du mich in eine Traumwelt geschickt hast, Sumolan.«

»Wie du uns in Traumwelten geschickt hast«, verbesserte ihn Dao. »Was ist das für eine ... Waffe?«

»Ach, das ist nichts«, antwortete Sumolan und tat eine lässige Handbewegung. »Eine unserer kleinen Entwicklungen, von der wir uns allerdings sehr viel erhoffen. Es handelt sich um Nanoelemente, die wir in eure Atemluft reingeschmuggelt und die euch beeinflusst haben. Ihr habt eure größten Ängste durchlebt.«


8.

Dao-Lin-H'ay: Früher

 

Die kalte Luft der Bergketten biss in Daos Fell. Ihr Schuhe knirschten bei jedem Schritt über die von eisigem Reif überzogene Flora. Die Pflanzen, die die Bergwelt nach der Vinauisierung bevölkerten, hielten den kalten Temperaturen ebenso gut stand wie die Kartanin.

Dao genoss das Gefühl kühler Winde. Ingastaar war schon bei ihrer Ankunft ein wunderschöner Planet gewesen, doch dank der kontinuierlichen Arbeit der Geoarchitekten war er zu einem wahrhaften Paradies für ihre Spezies geworden.

Daos Kleidung war hauchdünn und leicht, wie sie es bevorzugte, ihr Körper sehnig und muskulös.

Dao liebte diese Zeit, die sie allein mit sich verbrachte, und noch mehr liebte sie ihre neue Heimat.

Das geschäftige Tragustaan, in dem alle friedlich miteinander lebten, und die ruhige Natur weit abseits davon. Wie das Beste mehrerer Welten. Und mehrere Welten würden sie haben, ein ganzes Reich für Kartanin, die in Frieden leben wollten.

Dao folgte einem gefrorenen Fluss, unter dessen glitzernder Oberfläche sie Tiere schwimmen sehen konnte. Fische? Im Frühling würde die Eisschicht, die den Fluss überzog, wieder tauen. Jetzt jedoch war es so kalt, dass das Wasser an der Oberfläche in der Bewegung erstarrt war.

Vor ihr lag, mehrere Meter in die Höhe wachsend, ein Wasserfall. Zu wärmeren Zeiten stürzte an diesem Ort Wasser in Massen herab, nun jedoch war es zu Eis erstarrt. Die Sonne war stark genug, das blaue Eis funkeln zu lassen, aber zu schwach, um es zum Schmelzen zu bringen.

Dao trat vor die gefrorenen Zapfen und nahm einen tiefen Atemzug, dann sprang sie in die Höhe und schlug ihre Krallen in das Eis. Es knirschte und splitterte unter ihrer Berührung, aber ihre Krallen waren scharf und ihre Arme stark, sodass sie sich problemlos an dem Eis halten und den Wasserfall emporklettern konnte.

Je höher sie gelangte, desto intensiver spürte sie jeden einzelnen Muskel in ihrem Körper, die Spannung, die durch ihre Blutbahnen pulsierte. Ihr Atem ging ruhig, aber doch angestrengt durch ihre Brust, während sie immer höher kletterte. In den vergangenen beiden Jahrhunderten war sie meist damit beschäftigt damit gewesen, Ingastaar aufzubauen. Tragustaan war indes zum Zentrum alles Tuns geworden, so, wie sie es bei der Landung der Siedlerschiffe geplant hatten.

Tage wie diesen hatte sie in all der Zeit seitdem selten gehabt. Nur sie und ihr Training.

Dao malträtierte ihren Körper nicht länger für Schlachten und Kämpfe. Sie hoffte, dass diese Zeit ein für alle Mal hinter ihr lag.

Das körperliche Training gab ihr mehr als Sicherheit für möglicherweise anstehende Konflikte und Kämpfe. Es gab ihr Ruhe und die Gelegenheit, nachzudenken, ganz bei sich selbst zu sein, ihren Leib zu spüren, wie sie es sonst nicht tat, wenn sie mit ihren Gedanken beschäftigt war.

Sie bekam das Gefühl, stark zu sein, ganz egal, in welchem Kontext. Und so zog sie sich hoch bis an die Kante des gefrorenen Wasserfalls, oben in den Bergen von Ingastaar.

Dao tat den letzten Zug nach oben, krallte sich mit den dünnen Eisschuhen fest und stand auf. Sie befand sich in unmittelbarer Nähe der Bergquelle, aus der die Kartanin in wärmeren Zeiten all ihr Wasser bezogen. Im Moment waren die Speicher voll, sodass sie mit dem Wasser durch die kalten Monate kamen.

In der Stadt arbeitete man an effektiveren, von Positroniken gesteuerten Pumpsystemen, um mehr Wasser aus der Erde zu fördern, aber Dao mochte das klare Bergwasser am liebsten.

Sie tastete sich über den kleinen Teich nahe der Quelle und warf dann einen Blick in die Tiefe. Die Luft war dünn, aber der Ausblick einmalig.

Die Geoarchitekten hatten saftig grüne Ebenen in verschneite Berge verwandelt. Flache Sträucher malten rote und blaue Tupfer in die sonst blasse Umgebung. Die Sonne schonte den Schnee, aber nährte die Pflanzen. Schneeholprichte und Eisluchse, die sie aus Hangay mit sich gebracht hatten, waren heimisch geworden und fügten sich problemlos in das Biosystem Ingastaars ein.

Auch darüber hatten sich die Fachleute viele Gedanken gemacht. Die Kartanin bekamen Tiere zu sehen, die sie kannten, ohne dass diese die einheimischen Arten gefährdeten.

Zwei junge Schneeholprichte spielten unbeholfen Fangen und Verstecken in dieser neuen Heimat. Sie mussten aus einem drei oder vier Monate alten Wurf stammen.

Weit hinten am Horizont blühte der Weltbaum mit seiner tiefroten Krone wie ein Wächter über Tragustaan. Nachdem Dao ihn eingepflanzt hatte, hatten die Hegerinnen beste Arbeit verrichtet. Der Baum war in die Höhe geschossen und blühte das ganze Jahr herrlich rot. Er war ebenso gediehen wie die Stadt und umliegende Siedlungen.


9.

Zwischenspiel 1

 

Es war, als würde sein Inneres zerlaufen. Da war kein Schmerz, nur das Gefühl einer kalten, glitschigen Masse in seinem Körper, die sich langsam fortbewegte.

Der Drang, sich an die Brust zu greifen und dieses schmierige Etwas aus sich herauszupressen, war stark, doch seine Arme und Beine waren mit unnachgiebigen Lederbändern an den Behandlungstisch fixiert.

Man hatte ihm die Ausrüstung abgenommen und die Kleider ausgezogen, als wäre er nicht schon so völlig hilflos.

Er presste die Lippen zusammen, um die Übelkeit hinunterzuschlucken, die das fremde Gefühl in ihm verursachte – wobei der Gedanke, den Schleim zu erbrechen, beinahe tröstlich war. Aber irgendetwas sagte ihm, dass ihm das nicht gelingen würde. Also atmete er. Langsam. Versuchte, diesem Gefühl in sich nachzuspüren, um dafür zu sorgen, dass das Wesen in seinem Körper nicht noch mehr von ihm in Besitz nahm.

Aber wie sollte er das tun, wenn es sich einfach widerstandslos an seinen Innereien vorbeiquetschte? Wenn es sich in feinsten Fäden in seinem Leib verteilte, Stück für Stück von ihm Besitz ergriff?

»Lass es einfach zu!«, hörte er die samtene Stimme einer Kartanin zu seiner Rechten.

Gleich drei der Feliden standen um den Behandlungstisch herum und redeten auf ihn ein. Sie waren nicht sie selbst, das wusste er. Sie waren von diesem fremden Gefühl übernommen worden. Und nun wollten sie, dass mit ihm das Gleiche geschah.

»Du kannst nicht dagegen ankämpfen«, meinte die zweite Kartanin. »Du musst keine Angst haben, es ist überhaupt nicht schmerzhaft.«

»Kein bisschen.« Die dritte Kartanin lachte. »Und wenn du nachgibst, musst du nicht mehr auf diesem furchtbar kalten Tisch liegen. Du frierst sicher, oder?«

»Möchtest du nicht, dass es endet?«, fragte die erste Kartanin.

Natürlich wollte er, dass es vorbei war. Mehr als alles andere. Er wollte dieses Gefühl nicht haben, dieses Wabern in seinen Innereien. Er wollte atmen können, ohne sich Gedanken darum machen zu müssen, wem dieser Atem bald gehören würde.

Aber nicht, wenn das bedeutete, sich diesem Fremdeinfluss hingeben zu müssen.

Er biss die Zähne zusammen und gab sich alle Mühe, seine Gedanken beisammenzuhalten. Den Feind in seinem Inneren wahrzunehmen, ohne sich von ihm beherrschen zu lassen.

Seine Gedanken gehörten immer noch ihm selbst. An diese Gewissheit klammerte er sich, zog sich für eine Weile nur in seine Innenwelt zurück. Dann tastete er die Umgebung ab, mit seinem ganz besonderen Sinn. Er lauschte, fühlte das Fell der drei Kartanin und atmete ihren Geruch ein. Er verriet nichts von dem, was in ihnen vorging.

Der Raum war nicht sehr groß, also ließ er die Gedanken weiter schweifen. Stellte sich vor, was hinter dem Raum war, in dem er gefangen gehalten wurde.

Dort stieß er ... auf ein Grunzen. Ein Bewusstsein, das sich ihm öffnete.

Nein, es waren mehrere. Er fand Zugang zu den Bewusstseinen mehrerer Tiere, die sich nicht weit entfernt von ihm befanden.

Er sandte ihnen eine Nachricht, einen Hilferuf. Die Tiere antworteten.

Kantiran war nicht länger allein.


10.

Stayn

 

Stayn verspürte eine gewisse Freude an den Zankereien zwischen Dao und Sumolan. Keine Schadenfreude. Aber es zeigte die Kartanin, die sich sonst so unverletzlich und stark gab, von einer schwachen Seite: ihrem Stolz.

Stayn war es stets recht, die gedanklichen Notizen, die sie über ihre Gefährten machte, ein kleines bisschen zu erweitern. Schließlich wusste man nie, wann man diese Erinnerungen gebrauchen und als Waffe einsetzen musste.

Sumolan führte die Gruppe durch die verschlungenen Straßen der Kralle. Dabei konnte Stayn einen guten Blick auf den riesigen Baum erhaschen, der über die Mauern ragte. Er wirkte beinahe unwirklich, das einzige Stück Natur in dem durch und durch metallisch schimmernden Stadtteil. Wie ein pulsierendes Herz, eingeschlossen in Beton und Chrom.

Selbst die Sonden hielten Abstand zu den rot glühenden Blättern. Dao blieb einen Moment stehen und betrachtete den Baum, wehmütig, als träfe sie einen alten Freund wieder.

Die Straßen waren voller bewaffneter Kartanin. Sie waren überall. Katzenähnliche, die die Kiefer fest zusammengepresst hielten und düster dreinblickten. Offenbar tief versunken in ihren Aufgaben und Pflichten.

Die Sonden suchten laut Sumolan nach Kartanin, die von Vantani in Besitz genommen worden waren. Wie sie sie erkannten, darüber hatte sich Sumolan nicht geäußert.

Sobald sie ihre Anführerin sahen, nickten die Wächter respektvoll. Fürs Erste kam es Stayn vor, als wäre es an der Seite dieser Kartanin am sichersten, auch wenn sich das bei ihrem Temperament sicherlich schnell ändern konnte. Dennoch schloss Stayn zu ihr auf und fragte: »Diese Falle, in die ihr uns habt tappen lassen, was war das genau?«

Sumolan kam ihr selbstzufrieden vor. »Das machen wir mit allen Eindringlingen. Ihr wart in einer sehr überzeugend gestalteten Cyberwelt gefangen. Ihr habt nicht gut genug aufgepasst. Jeder von euch hatte zu irgendeinem Zeitpunkt den Schutzanzug geöffnet, nachdem ihr in die Kralle eingedrungen wart, nicht wahr? Entlang der Mauer lauern Nanowolken auf Eindringlinge und dringen über die Atemsysteme ein. – Keine Sorge, sie sind längst wieder ausgeschieden. Aber für etwa eine halbe Stunde überprüfen und analysieren sie ihre Opfer. Für diese Frist gehören die Eindringlinge uns. Die Nanos beeinflussen die Hirnchemie für eine Weile.«

»Das macht euch nicht besser als die Vantani!«, erwiderte Stayn empört. »Ihr infiltriert und steuert jedermann!«

»Harte Zeiten erfordern harte Maßnahmen.« Sumolans Stimme nahm eine gereizte Färbung an. »Die Nanowolken sind eine der wenigen Möglichkeiten, mit deren Hilfe wir den Einfluss der Vantani zumindest im Ansatz erkennen können. Die Maschinchen kappen die Verbindung zwischen Bewusstsein und Körper, und das Bewusstsein kann körperlos existieren. Solang deine Psyche es erträgt.«

»Was soll das heißen?«

Sumolan entblößte ihr Gebiss. Einige Zähne glänzten metallen. »Sagen wir so, diese Technologie eignet sich sowohl für kämpferische wie für berauschende Zwecke, und einige haben es mit beidem schon zu weit getrieben.«

Stayn konnte sich vorstellen, was sie meinte. Manchmal war die Realität so furchtbar, dass man sie lieber vergessen wollte.

Wie in meinen ersten Tagen auf Ajin.

Wenn dieses Vergessen virtuell war ... auch gut.

»Sonderlich berauschend fand ich den Ausflug nicht«, sagte Teik, der mit zwei weiten Schritten zu ihnen aufgeschlossen hatte. »Eher grausam.«

Stayn horchte auf. »Wieso?«

»Ich sah ein Kind«, erklärte der Haluter mit tieftrauriger Stimme. »Mein Kind. Ich habe mir immer eines gewünscht, aber es hat sich nie ergeben ...«

»Auch die Begegnung im Cyberspace mit Kantiran war alles andere als erfreulich.« Rhodan kratzte sich am Kopf und schien sich nicht gern daran zurückzuerinnern. »Und du, Dao? Was hast du gesehen?«

Dao senkte die Stimme ein wenig, wohl, weil sie nicht wollte, dass Sumolan es hörte. Obwohl Stayn sicher war, dass die Anführerin wusste, was jeder von ihnen gesehen hatte.

»Eine Begegnung mit Ronald.«

Rhodan nickte. Teik gab ein zustimmendes Brummen von sich. Beide wussten wohl, wer gemeint war.

Stayn dagegen nicht. Sie besaß genug Anstand, nicht nachzubohren.

»Und du, Stayn?«, fragte Miro.

Sie steckte beide Hände in die Taschen und schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich werde euren Rührseligkeiten nichts hinzufügen. Wenn es dir Freude macht, Miro, kannst du raten. Ich sage dir, wie nahe du an der Wahrheit dran bist.«

»Wir haben keine Zeit für Spiele«, sagte Dao harsch.

»Ich sehe schon«, sagte Stayn mit gesenkter Stimme, »du willst vor deiner Rivalin nicht wie jemand dastehen, der sich zu solchen Albernheiten hinreißen lässt.«

Dao schnitt eine Grimasse, aber Stayn wusste, dass sie recht hatte. Dao war häufig angespannt und ernst, aber diese Eigenart verstärkte sich noch um ein Vielfaches in Sumolans Gegenwart.

Wenn Stayn Glück hatte, konnte sie einen Rangkampf zwischen den beiden Alpha-Kätzchen provozieren. Nicht, dass es in der Kralle noch mehr Spannungen gebraucht hätte. Trotzdem fragte Stayn sich, wer von den beiden wohl gewinnen würde.

Der Geruch nach Blut war mit einem Mal so stark, dass Stayn flach zu atmen begann. Anders als in den Bezirken, die sie zuvor gesehen hatten, wirkten die Wohnhäuser in der Kralle nicht verlassen. Im Gegenteil, aus den meisten Fenstern strahlte Licht.

Hinter dem roten Baum mit der weißen Rinde kam ein quaderförmiges Gebäude zum Vorschein, das mit einem vergitterten Tor und einem weiteren Schutzschirm gesichert war. Auf dem Dach flatterten mehrere rote Banner mit schwarzen Katzenkrallen im Wind.

»Der größte und älteste Ableger der Universität von Tragustaan«, sagte Dao.

Sumolan öffnete den Scanner am Tor, der zuerst ihre Iris scannte und dann ihre Speichelprobe analysierte, ehe das Tor aufging. Eine Strukturlücke entstand im blauen, leise knisternden Energieschirm.

Sumolan bedeutete ihnen, ihr ins Innere des Gebäudes zu folgen.

Es war simpel gehalten, ein streng beschnittener Vorgarten und grobe Steinplatten zierten den Hof. Hier waren kaum Kartanin unterwegs, und die, die es waren, führten schwere Waffen und wissenschaftliche Gerätschaften auf Antigravplattformen mit sich.

»Hier studiert wohl niemand mehr?«, fragte Dao. Sie klang niedergeschlagen.

»Nicht seit der Invasion«, erwiderte Sumolan. »Wir haben die Universität zu unserem neuen Forschungszentrum gemacht. Wir haben alle kompetenten Studentinnen und Wissenschaftlerinnen hierhergeschafft, um an den Geheimnissen der Vantani zu forschen.«

»Mit Erfolg, wie mir scheint«, sagte Rhodan. »Da ihr offensichtlich die Befallenen identifizieren könnt.«

Sumolan führte sie durch einen Teil der großzügig geschnittenen Räumlichkeiten. »Zuerst haben wir darauf geschaut, ob jemand nicht zum Dienst erschienen ist oder sich sogar völlig zurückzieht. Wir erfuhren von der Anwacht. Von der Zeitspanne, in der die Vantani inaktiv sind und sich nach der Übernahme eines Wirtskörpers von den Strapazen erholen müssen. Diese Erholungsphase dauert gut vierzig Stunden.«

»Ein guter Anhaltspunkt«, kommentierte Rhodan. »Aber ihr müsst noch eine zuverlässigere Methode kennen.«

Sumolan öffnete mit ihren biometrischen Daten eine weitere Tür, die in den Keller führte. »Ich bin keine Expertin und kann wenig zu den Details sagen. Aber wir arbeiten mit Nanomaschinen. Leider ist diese Methode noch nicht so zuverlässig, wie wir es gerne hätten. Es scheint so, als würde sich eine neue Generation von Vantani auf diese Form der Kontrolle einstellen. Unsere Wissenschaftlerinnen haben deshalb eine weitere Möglichkeit entwickelt, mittels biochemischer Analyse ein bestimmtes Protein zu isolieren, das die Anwesenheit der Vantani verrät. Wir besitzen Mikrosonden, die mit Proben aus dem Fell und Speichel eine recht genaue Aussage treffen können, ob jemand einen Vantani in sich trägt oder nicht.«

»Wie zuverlässig ist diese Methode?«, fragte Rhodan.

Inzwischen waren sie tief unter der eigentlichen Universität angekommen. Überall gab es bunte Lichtröhren, die Stayn vorkamen wie Wegweiser.

Wie auf Ajin.

Obwohl Sumolan sie zielgerichtet führte, konnte sie sich auf das System hinter den Röhren keinen Reim machen.

»Sehr zuverlässig«, antwortete die Kartanin, »aber noch nicht perfekt.«

Sie öffnete eine letzte Tür, hinter der sich ein riesiger Raum verbarg. In der Mitte stand ein großer Tisch. Darüber hingen Dutzende kleine Holoschirme.

Die Wände waren bedeckt mit weiteren Bildschirmen, manche so groß wie Miro Teik.

Dutzende Kartanin saßen an Tischen und hantierten mit feinem Werkzeug an wissenschaftlichen Proben, rechneten Simulationen an ihren Rechnern durch und schienen kaum Notiz davon zu nehmen, dass Sumolan Fremde mitgebracht hatte.

Dao trat einen Schritt vor. »Das ist großartig! Ihr habt all das aufgebaut, um gegen die Bedrohung vorzugehen?«

Sumolan nickte. »Und wenn wir damit fertig sind, werden wir allen auf Ingastaar helfen – nicht nur denen, die in der Kralle leben. Ich weiß, du glaubst seit jeher, wir würden uns nicht für das interessieren, was jenseits der Mauer vor sich geht. Das ist nicht richtig und war niemals richtig.«

»Ich habe das niemals behauptet.«

»Nein, aber du denkst es. Streite es nicht ab.«

Dao verschränkte die Arme vor der Brust, ein Bild der Ablehnung und des Widerwillens. Eine Unterhaltung zwischen den beiden Kartanin schien unweigerlich in einen Streit münden zu müssen.

Sumolan verzog die Mundpartie. »Ach, was soll's. Ich muss mich vor dir nicht beweisen.«

Stayn bezweifelte, dass der Kartanin wirklich egal war, was Dao von ihr dachte. Wenn schon nicht aus Respekt vor ihr, dann sehr wohl, weil sie sich in ihrer Position als Anführerin bestätigt sehen wollte.

Stayn ging zu einem der großen Holoschirme. Sie zeigten Dutzende, ständig wechselnde Bilder aus der Stadt. Rhodan trat neben Stayn und betrachtete ebenfalls die Aufnahmen.

»Was ist mit einer Heilung?«, fragte Teik. »Alles, was ihr tut, ist, die Befallenen zu identifizieren. Sobald die Vantani jedoch identifiziert werden und sich in die Enge gedrängt fühlen, hören sie auf zu leben. Nicht wahr?«

»Richtig. Sie verlassen die Wirtskörper und sterben. Und mit ihnen jene Kartanin, die sie befallen haben.«

Sumolan gab sich unbeeindruckt.

Dao hakte nach. »Sucht ihr nach einer Möglichkeit, die Vantani aus den Körpern der Opfer zu entfernen, ohne dass diese dabei sterben?«

Stayn erinnerte sich nur zu gut an die Leichen, die Vantani hinterließen, sobald sie gefangen wurden. Diese Wesen hatten keinerlei Selbsterhaltungstrieb und rissen ihren Wirt mit in den Tod, wenn sie sich in die Enge getrieben fühlten.

»Nein, noch nicht.« Sumolan knirschte mit den Zähnen. »Es ist sehr schwierig, an Lebendmaterial zu kommen.«

Lebendmaterial. Was für ein widerliches Wort. Es machte aus einer Kartanin ein anonymes Geschöpf. Einen Bestandteil jeder Statistik, die Tote zählte.

Solang die Vantani sich also schneller ausbreiteten, als die Kämpferinnen der Kralle sie ausschalten konnten, war es ein aussichtsloser Kampf.

Stayn betrachtete weitere Bilder. Sie sah die Kralle von außen, den bläulich schimmernden Schutzschirm, der die Vantani und deren Wirte auf Distanz hielt. Zumindest so weit, dass die Kartanin in der Kralle in der Lage waren, die Bedrohung innen schnell genug zu erkennen. Trotzdem: Ewig konnten sie so nicht weitermachen. Es waren Vantani in der Kralle aktiv – und sie schienen sich endlos teilen und damit weiter ausbreiten zu können.

Ein ohrenbetäubender Alarm ging los. Stayn zuckte zusammen. Die Schutzschirme blinkten rot, gefährlich wie eine Warnung, die gesendet wurde, bevor sie an mehreren Stellen nachgaben.

»Der Schutzschirm bricht zusammen!«, rief eine Kartanin und sprang auf, ehe sie wie wild auf ihrer virtuellen Tastatur herumhämmerte.

Sumolan eilte zu ihr. »Gab es eine Fehlfunktion?«

»Nicht sicher«, gab die Kartanin zurück, ohne ihre Anführerin anzublicken.

Auf den Kameras war zu sehen, wie Kartanin nun, da der Schutzschirm gefallen war, mithilfe ihrer Krallen an der Mauer emporkletterten und in die Kralle gelangten. Eine der von Vantani gesteuerten Kartanin zündete einen Sprengsatz und riss ein Loch in die Mauer.

Stayn war, als könne sie die Erschütterung bis hierher spüren. Dutzende, vielleicht sogar Hunderte Felide, strömten in den bisher sicheren Bereich.

Die Überwachungssonden schlugen an. Etliche Alarme schrillten durch den Raum, als mehr und mehr Meldungen infizierter Kartanin von den Analysesystemen aufgenommen wurden.

»Woher kommen all diese Meldungen?«, rief eine Wissenschaftlerin von ihrem Platz aus. »Wir müssen sofort Einheiten entsenden, um ...«

»Es sind zu viele!«, ging Dao dazwischen. »Wir können sie doch nicht alle einfach niederschießen!«

»Was schlägst du vor?«, fragte Sumolan gepresst. »Sollen wir uns einfach überfallen lassen?«

»Wir müssen retten, wen wir können!«

Angesichts der Massen, die in die Kralle strömten, war Stayn sich nicht sicher, wie viele sie realistisch würden schützen können. Ob sie die Kralle überhaupt würden halten können – oder ob dieser bisher so gut geschützte Bereich in den nächsten Stunden fallen würde.


11.

Dao-Lin-H'ay: Früher

 

»Bitte schön, eine extragroße Portion De'Muni.«

Der Monchai schob Dao eine Schüssel zu.

Es war eine Art Eintopf. Die klare Flüssigkeit dampfte, in der Brühe schwammen allerlei Zutaten. Einige erkannte Dao, einige nicht: eine Mischung aus heimischen Zutaten und solchen, die von den Monchai importiert oder in ihren unterirdischen Gärten gezüchtet wurden.

De'Muni, so viel wusste sie, war ein traditionelles Gericht zu kalten Jahreszeiten. Seit Jahrhunderten verzehrten die Kartanin im Reich der Ruhe ebenfalls diese Spezialität.

»Danke«, gab Dao zurück, in einem immer noch kratzig-holprigen Minorisch.

Neben ihr saßen Kartanin und Monchai gemeinsam und unterhielten sich. Einige standen an dem Suppenstand, andere saßen auf den Hockern und schlürften ihr Mittagessen.

Dao gefiel der Austausch an diesem Ort, und gelegentlich schnappte sie die Sorgen und Nöte der Leute auf. Sie hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, diese Wünsche zu ihren regelmäßigen Treffen mit der Bürgermeisterin mitzunehmen. Wie heute. Später würde Dao mit Sin-Yan-K'ayt sprechen und sich über die neusten Entwicklungen in Tragustaan informieren.

Inzwischen war Tragustaan keine kleine Siedlung mehr. Es war unmöglich, über alle Entwicklungen informiert zu bleiben, denn die Stadt wuchs und wuchs und entwickelte sich an allen Stellen weiter. Sie mussten viele neue Häuser bauen, weil immer mehr Familien gegründet wurden, die Forschungsstätten expandierten und mehr und mehr Waren für den Export produziert wurden.

Für nächste Woche war ein Markt geplant, den Kartanin und Monchai gemeinsam organisiert hatten, um Handwerksarbeit zu verkaufen. Aber auch, um Geschichten zu erzählen und im Jaulgesang gegeneinander anzutreten. Man bediente das Bedürfnis vieler Bewohner Tragustaans nach Kunst und Selbstentfaltung.

Dao betrachtete all diese Entwicklungen mit Zufriedenheit. Nachdem sie bezahlt hatte, machte sie sich auf den Weg zum Rathaus, in dem Bürgermeisterin Sin-Yan-K'ayt saß. Es stand zwischen dem akademischen Viertel und den Forschungszentren. Im Reich der Ruhe glaubte man daran, dass kluge Köpfe und geübte Hände nur zusammen Großes erschaffen konnten.

Die Straßen waren voll, trotzdem lief alles sehr geordnet ab. Jeder kümmerte sich um Tragustaan, als wäre es der eigene Vorgarten.

Auf kleinen dafür vorgesehenen Plätzen boten Musikerinnen ihre Kunst dar. Dao entdeckte sogar einen Pantomimen, der Kindern etwas Unterhaltung bot.

So lebhaft die Straßen von Tragustaan waren, die Kriminalität in der Stadt lag dennoch derart niedrig, dass niemand nachts mit flauem Gefühl durch die Straßen wandern musste. Einzig im akademischen Viertel kam es hin und wieder zu Spannungen. Es gab Professorinnen, die es nicht guthießen, wenn man zu ihren Vorlesungen kam, ohne an der Universität eingeschrieben zu sein. Doch darum machte Dao sich wenig Sorgen, schließlich war es in großen Gruppen unvermeidbar, sich nicht in allem einig zu sein.

Sie würden diese Probleme aus der Welt schaffen, wie sie es getan hatten, seit sie hier waren: friedlich.

Im Rathaus hieß man Dao willkommen. Sie nickte dem Kartanen zu, der sie am Empfang begrüßte, und stieg die Treppen hinauf zum Büro der Bürgermeisterin. Sin erhob sich, als sie Dao erblickte, und tat eine rituelle Handbewegung zum Willkommensgruß.

»Dao! Wie schön, dich zu sehen.«

»Ebenfalls«, gab sie zurück. »Ich hörte, im akademischen Viertel plant man eine Leistungsschau, um die verschiedenen wissenschaftlichen Disziplinen vorzustellen?«

»Sie soll vor allem den jungen Kartanin dazu dienen, ihnen zu helfen, einen akademischen Lebensweg einzuschlagen. Es hat sich eine ganz eigene Organisation nur für diese Messe gebildet. Sie nennt sich die Kralle.«

»Ich hörte davon«, sagte Dao. »Ein Verbund von Wissenschaftlerinnen für eine bessere Gesellschaft. Sagen sie.«

»Genau! Sie sind etwas ... eigen in ihrer Denkweise. Aber ich möchte den Diskurs in der Bevölkerung ermutigen. Von Fortschrittsdenken profitieren am Ende alle. Ich glaube, wenn wir in jedem Viertel jährlich eine solche Messe auf die Beine stellen könnten, würde das ganz neue Anreize für uns alle schaffen. Auch im Zusammenhang mit Austauschprogrammen, die wir mit Angehörigen anderer Völker starten könnten. Was meinst du?«

»Das ist eine großartige Idee.« Dao ging die Möglichkeiten in ihrem Kopf durch. Wie alle Bewohnerinnen Tragustaans zusammenkamen, um sich über ihre Lebensrealität auszutauschen, die Inspiration, die durch solche Zusammenkünfte entstehen würde ...

Das war die Art Zusammenarbeit, die Dao sich wünschte. Für die Kartanin, für die Monchai, und schlussendlich für alle, die im Reich der Ruhe ein Zuhause finden wollten.


12.

Zwischenspiel 2

 

Helft mir!

Es waren diese einfachen Worte, die Kantiran an die Tiere sandte. Er legte all seine Angst in diesen Hilferuf, das Gefühl der Hilflosigkeit. Alles, damit die Tiere verstanden, dass er sie brauchte. Und sie kamen.

Zuerst spürte Kantiran das Vibrieren im Boden, als ein halbes Dutzend Hufpaare über den Boden galoppierte. Dann das Pochen an der verschlossenen Tür. Einmal, zweimal. Die Kartanin, die um ihn herumstanden, horchten auf. Beim dritten Mal barst die Tür, und die Herde wilder Tiere, die auf Kantirans Ruf hörte, drang in den Raum ein.

Kantiran sah sie nicht, aber mit seiner Paragabe nahm er die Instinkte der Tiere wahr. Ihre Gefühle, einen Teil ihrer Sinneseindrücke.

Zudem: Ihr strenger Geruch erfüllte den Raum, während sie die Kartanin attackierten. Schreie drangen an Kantirans Ohren, doch er nahm sie nur am Rande wahr. Die stampfenden Hufe auf dem Boden schickten Erschütterungen den Operationstisch hinauf, auf dem er noch immer gefesselt lag.

Als Kantiran hörte, wie die schweren Körper der Kartanin auf dem Boden aufschlugen, atmete er erleichtert auf. Verstummt waren die Stimmen, die auf ihn eingeredet hatten.

»Danke«, ließ er die Tiere wissen.

Er empfing einen vagen Eindruck davon, wie eines der Tiere seinen Artgenossen sah: eineinhalb Meter groß, mit langen, scharfen Hauern, die aus einer breiten Schnauze ragten. Die sechs Beine waren die von Paarhufern. Die ledrige Haut zeigte tiefe Furchen des Alters. Sie waren aus einem Versuchslabor unweit dieses Raums ausgebrochen. Aufgehetzt durch Kartanin, und von einem Furor befallen, der es ihnen ermöglicht hatte, alle Barrieren zu beseitigen und zu ihm zu gelangen.

»Meint ihr, ihr könnt mir noch einen weiteren Gefallen tun?«, fragte er gleichermaßen laut und in Gedanken.

Die Köpfe der Herdentiere standen ihm weiterhin offen. Sie warteten aufmerksam auf seine weiteren Gedankenbefehle, die er zur Konkretisierung laut aussprach.

»Bewacht mich noch ein wenig«, bat er sie. »Passt auf mich auf.«

Wieder Hufgetrampel, ruhiger diesmal, als die schweineähnlichen Tiere durch die herausgerissene Tür trappelten und vor dem Untersuchungszimmer Position bezogen. Ihre Gedanken wurden leiser, ihre Stimmung wechselte zu bedächtiger Dösigkeit.

Kantiran zog prüfend an den Fesseln, die ihn fixierten, doch sie waren nach wie vor fest. Er biss die Zähne zusammen. Die schleimige Kälte in seinem Körper breitete sich immer weiter aus, und nun, da er in Gedanken wieder völlig bei sich war, spürte er das Zerren in seinem Kopf. Wie das Ding in ihm versuchte, seine Gedanken zu seinen eigenen zu machen.

Waren das überhaupt noch seine Gedanken? Oder hielt er sie nur für seine eigenen, weil der Vantani ihn bereits so weit vereinnahmt hatte?

Kantiran schluckte und sperrte sich mit aller Macht gegen die Hilflosigkeit, die sich gemeinsam mit dem kalten Gefühl in ihn ausbreitete.


13.

Perry Rhodan

 

Rhodan ließ sich von den hereinströmenden Kartanin und Monchai nicht aus der Ruhe bringen. Ihre Situation war kompliziert, schwer zu lösen, aber nicht unmöglich zu meistern.

Sumolan lief zwischen den Forschern hin und her und rief Befehle. Dao unterstützte sie dabei. Es tat gut, zu sehen, dass die beiden Kartanin, wenn es hart auf hart kam, durchaus zur Zusammenarbeit in der Lage waren.

»Verriegelt alle Gebäude!«, befahl Sumolan, während Dao über Funk Verbindung mit den Abwehreinheiten in den Straßen aufnahm und ihnen die Informationen über befallene Kartanin zukommen ließ.

»Dao«, sagte Sumolan, »unsere Leute brauchen alles an Unterstützung, was sie bekommen können, um die Analysemethoden zu verbessern. Wir stehen knapp vor dem Durchbruch. Wir müssen es schaffen!«

»Bin dabei.« Dao gab einer der Kartanin an den Kontrollsendern, die sie mit den Sondenpositroniken verbanden, einen Ratschlag, und verschwand dann aus dem Raum. Teik war ihr mit seinen behäbigen, wuchtigen Schritten vorausgegangen. Beide waren sie geniale Forscher. Dao dachte durchaus unkonventionell. Mehr als einmal hatte Rhodan dank ihres Forschungsgeistes kritische Situationen auflösen können.

Aber war das genug? Würden die beiden entscheidend bei den Grundlagenarbeiten mithelfen können? Waren die Informationen zur Erforschung dieses einen ganz bestimmten Proteins derart leicht zu verstehen?

Rhodan übte sich in Zweckoptimismus.

Seine Gedanken kehrten zu Kantiran zurück. Lebte er noch? War er verletzt?

Er trat an ein Terminal heran, orientierte sich an den kartanischen Schriftzeichen und ließ sich eine Aufstellung der Überwachungssonden liefern. Waren sie seit Beginn der Invasion aktiv gewesen? Zeigten sie Bilder von außerhalb der Kralle?

Ja.

Rhodan fand sich intuitiv im Datennetz der Kartanin zurecht; allerdings hatte er keine Zugriffsberechtigung und konnte keine Abfragen starten.

Niemand achtete mehr auf ihn. Wenn Kantiran auf diesem Planeten gewesen war, musste er doch irgendwelche Spuren hinterlassen haben.

»Kannst du mir die Details dieser Dateneinheiten zeitlich sortieren?«, fragte Rhodan eine Kartanin unmittelbar neben ihm.

Sie reagierte langsam, wie betäubt. Sie saß vermutlich schon viel zu lange an ihrem Platz, war müde. Ihre Augen hatten einen milchigen Ton. Rhodan war sich sicher, dass sie längst nicht mehr aus biologischem Material bestanden. Sie hatte sie durch Implantate ersetzt, um ihre Arbeit besser erledigen zu können.

»Ich suche nach dem Bildmaterial eines Mannes«, erläuterte Rhodan weiter. »Terraner, groß gebaut, weißer Bart.«

Die Kartanin nahm die Blicke nicht von ihrem Bildschirm. »Bedauere, wir benötigen gerade die gesamte Rechenleistung, um den Angriff zu überwachen.«

»Dann lass mich direkt an die Daten!«, bat Rhodan. »Ich kann sie selbst durchsuchen, wenn ihr mir einen Zugang gebt.«

Die Kartanin zögerte, dann nickte sie. Sie griff nach Rhodans Hand und führte sie, ohne hinzusehen, auf einen Scanner, dann tippte sie einen Befehl in ihre Tastatur.

»Bereit, wenn du es bist«, sagte sie knapp.

Rhodan schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, blickte er auf einen weiteren Holobildschirm. Er tauchte in die Bilder ein, die darin erschienen.

Mit einem Mal befand er sich in den Straßen von Tragustaan. Die Daten, die die Sonden während der vergangenen Wochen aufgezeichnet hatten, lagen nun vor ihm. Er konzentrierte sich auf nichts anderes mehr. Rhodan konnte über jede Aufzeichnung frei verfügen.

Er legte die Bilder mehrerer Sonden übereinander, sodass sich ein unscharfes Bild verschiedener Blickwinkel vor ihm ausbreitete. Er ließ die Stunden in aberwitziger Geschwindigkeit ablaufen. So viele Informationen überfluteten sein Gehirn, dass es ihm Kopfschmerzen verursachte. Doch Rhodan würde sich nicht von dieser Unannehmlichkeit aufhalten lassen.

Er biss die Zähne zusammen und hielt seine Konzentration auf Linie, als Tage und Wochen innerhalb weniger Minuten vor ihm abliefen. Er durchquerte die Straßen von Tragustaan, sah jeden Sonnenstrahl und jede Regenwolke in Sekunden, jede Übernahme durch Vantani und jedes brutale Gemetzel in den Straßen.

Innerhalb kürzester Zeit hatte Rhodan die Metropole durchquert, sah Hunderte, Tausende, Zehntausende Gesichter. Keines davon gehörte seinem Sohn. Ströme aus Kartanin und Monchai, mal friedlich, dann misstrauisch, schließlich feindselig.

Ein weißer Haarschopf erregte Rhodans Aufmerksamkeit. Es war nicht das Fell einer Kartanin. Nein, das war ein Terraner, hochgewachsen, kräftig. Und das Ebenbild jener Illusion, die Rhodan unter Nanomaschinen-Einfluss gesehen hatte.

Nur war es diesmal keine Illusion. Es war eine echte Aufzeichnung von Kantiran, wie er durch die Straßen von Tragustaan gegangen war.

Rhodan blendete alle anderen Daten aus und konzentrierte sich auf diese eine Aufnahme. Er folgte mithilfe der Aufzeichnung einer einzelnen Sonde Kantiran, lief neben ihm, als bräuchte er nur seine Hand auszustrecken und würde ihn berühren können.

Doch das konnte er nicht. Er konnte nur folgen. Kantiran ging zur Mauer, die die Kralle umschloss, daran vorbei, in Richtung des Forschungszentrums. Doch er bog vorher ein, nahm den Weg zum Rathaus. Hinein. Dorthin folgte ihm die Überwachungssonde nicht.

Rhodan blickte auf das Datum. Es war sechs Tage her, dass Kantiran im Rathaus verschwunden war. Den Daten zufolge war er seitdem nicht mehr herausgekommen.


14.

Dao-Lin-H'ay: Früher

 

Als sie das Reich der Ruhe entwarf, hatte sie vieles im Sinn gehabt: freundschaftliches Miteinander, Austausch, Vertrauen, Sicherheit. Was sie nicht erwartet hatte, waren Mauern. Eine Mauer, wie sie sich nun um einen Teil des akademischen Viertels zog. Als Schutz für die sogenannte Kralle.

Doch Dao stellte sich regelmäßig die Frage: Schutz wovor? Es gab keine Bedrohung auf Ingastaar, keine unnötigen Rangkämpfe. Dennoch hatten sich manche Bewohner des akademischen Viertels hinter dieser Mauer verschanzt. Dao konnte wohl von Glück sagen, dass sie Bewohner anderer Viertel überhaupt noch einließen.

Der Stadtteil hatte sich verändert, seit sie das letzte Mal an diesem Ort gewesen war. Das Einzige, was ihr noch bekannt vorkam, war ein wie abgesplittert wirkendes Teilgebäude der Universität und der wild wuchernde Weltbaum. Seine Krone reichte weit über die Mauer der Kralle hinaus.

Der Rest des Stadtteils hatte sich zum Gegenteil einer Utopie entwickelt: Überwachungssonden schwebten überall innerhalb der Mauern. Bewaffnete Einheiten patrouillierten die Straßen auf und ab, weil das Vertrauen der Leute aufeinander brüchig war. An jeder Straßenecke leuchteten Dao Hologramme entgegen, priesen die neusten technischen Errungenschaften an, meist bloße Gimmicks, die einem den Alltag erleichtern sollten. Wenn man sie sich leisten konnte.

Sie ging in eine der Seitengassen, doch selbst dort war das Sirren der Sonden zu hören, die jeden ihrer Schritte verfolgten. Dao versuchte, sich davon nicht aus dem Konzept bringen zu lassen. Die Bewohner der Kralle hatten ihre Entscheidung getroffen, ihren Lebensentwurf gewählt. Er mochte ihr nicht gefallen, aber sie würde keinen Streit darüber vom Zaun brechen, wer wie zu leben hatte. Selbst, wenn es ihr gehörig gegen den Haarstrich ging.

Diplomatie und Frieden, das war es, was sie sich und dem Reich der Ruhe auf die Fahne geschrieben hatte.

Als sie an ihrem Ziel angekommen war, drückte sie den Öffnungsmechanismus des Hochhauses Nummer 22, nahm den Fahrstuhl bis in den neunzehnten Stock und wurde an einer offenen Tür empfangen.

»Du bist tatsächlich gekommen«, begrüßte Sumolan sie.

»Ich habe immerhin um dieses Gespräch gebeten.«

Sumolan ließ Dao in ihre Wohnung, wenngleich die eigentliche Herrscherin der Kralle angespannt wirkte. Es mochte offiziell eine Vorsteherin in diesem Stadtviertel geben, aber jedermann wusste, dass Sumolan alle Macht in ihren Krallenfingern hielt.

Sumolan bedeutete ihr, auf der glatten Couch im Wohnbereich Platz zu nehmen. Sie waren allein. »Also«, sagte Sumolan ohne weitere Vorgeplänkel, »du bist wegen der Ratstreffen hier.«

»Ja. Mir ist bewusst, dass die Einwohnerinnen der Kralle andere Vorstellungen davon haben, wie unser Zusammenleben vonstattengehen sollte. Das respektiere ich.«

»Wirklich? Als wir die Mauer aufgeschichtet haben, warst du die Lauteste, die uns davon abriet.«

»Dass ich eure Entscheidung respektiere, bedeutet nicht, dass ich sie gutheiße, Sumolan.«

»Wir in die Kralle haben begriffen, was viele von euch noch lernen müssen.«

Daos Miene verdüsterte sich. Dass sie sich von einer jungen Kartanin sagen lassen sollte, was sie noch zu lernen hatte, war nichts, was ihr nach so langer Lebenszeit leichtfiel zu akzeptieren.

»Was wäre das denn?«, fragte sie ruhig.

»Ihr lebt euren Frieden, und das freut mich für euch. Aber es ist naiv, anzunehmen, dass dieser Frieden ewig halten wird. Wir sind auf alles vorbereitet, was kommen könnte.«

»Nenn mich bitte nicht naiv«, fiel Dao ihr sanft ins Wort. »Ich habe in Kriegen und Schlachten gekämpft, als noch nicht einmal die Erste eures Geschlechts geboren worden war. Ich weiß, was es bedeutet, Hoffnung zu haben und sie zu verlieren, weil die Gewalt nicht aufhört. Ich bin nicht naiv, Sumolan. Ich verfolge ein Ideal.«

»Vielleicht haben dich die Schlachten schwach gemacht?«

Dao stand auf. Nicht aus einem Impuls heraus. Hier verlief eine Grenze. Sie würde sich solche Worte von Sumolan nicht bieten lassen.

»Du hast mit der Kralle etwas aufgebaut, Sumolan, und das respektiere ich. Ich werde dir nicht vorschreiben, wie die Kralle zu sein hat. Das ist nicht mein Wunsch für das Reich der Ruhe. Im Gegenzug bitte ich dich ebenfalls um Respekt.«

Einen Moment lang sagte keine von beiden etwas. Dann zog Sumolan die Lefzen respektvoll zurück und schien Daos Bitte zumindest zu überdenken.

»Du bist wegen der Ratssitzungen hier«, kam sie zurück zum eigentlichen Thema.

»Es ist mir ein Anliegen, dass sie trotz unserer ... Differenzen stattfinden. Tragustaan soll vereint bleiben, mit seinen verschiedenen Lebensentwürfen.«

»Das verstehe ich«, erwiderte Sumolan. »Und ich möchte dir diesen Wunsch erfüllen. Aber, Dao: Die Kralle wird sich nicht dem beugen, was der Rest der Stadt vorgibt. Und ich empfehle dir, nicht zu versuchen, uns deinen Stempel aufzudrücken. Wir leben so, wie wir es für richtig halten.«


15.

Zwischenspiel 3

 

Kantirans Haut war schweißgetränkt. Es kostete ihn viel Mühe, den Vantani in seinem Körper zurückzuhalten. Er wusste nicht, wie viel länger er das noch ertragen konnte.

Hielt er ihn überhaupt zurück? Konnte er ihn beherrschen? Schaffte er es dank seiner Parabegabung?

Erneut sandte Kantiran seinen Geist aus und lauschte bei den Schweineähnlichen. Die Herde stand noch immer vor dem Raum Wache. Doch da war etwas anderes, eine weitere Präsenz im Raum. Nein, nicht im Raum. Weiter entfernt. Ein Bewusstsein. Kantiran konzentrierte sich darauf.

Ich verstehe dich und ich mag dich, versuchte er dem Bewusstsein mithilfe seiner Instinkttelepathie zu vermitteln. Was machst du hier?

Die Antwort in seinem Kopf war reiner Gedankensalat. Kantiran kniff die Augen zusammen, versuchte erneut zu verstehen, was das Wesen ihm mitteilen wollte, und drang dabei tiefer in die Psyche des Wesens vor. Anders als die Vantani war er kein Eroberer im Kopf des Wesens. Eher ein wohlwollender Besucher.

Kantirans Bewusstsein verband sich mit dem fremden Bewusstsein. Es war ein Tier. Er konnte durch seine Augen sehen. Facettenaugen, die alles um ihn herum in Grautönen wahrnahmen.

Hast du einen Namen?, fragte Kantiran.

Diesmal verstand er es besser, obwohl die Kommunikation der mit Menschen nur entfernt ähnelte. Das Tier hatte keinen eigenen Namen und besaß kaum Eigenbewusstsein. Wenn Kantiran es richtig verstand, war es ein Versuchstier, an dem experimentiert wurde. Weiblich, soweit man das bei einer fremden Biologie sagen konnte.

Da hatten sie beide mehr gemeinsam, als er zunächst gedacht hatte. Vielleicht konnte Kantiran diesem armen Geschöpf einen Namen geben?

Was hältst du von Rettling?, fragte er das Geschöpf.

Mentale Zustimmung. Rettling schien nichts dagegen zu haben.

Kantirans neue Freundin Rettling saß in einem kleinen Käfig, doch der Deckel war nicht sonderlich fest und ließ sich mit ihren feinen Gliedmaßen theoretisch leicht lösen. Kantiran gab ihr Anweisungen, wie sie ihre spitzen Beinchen unter den Deckel schieben musste, um ihn anzuheben. Einen Moment später war sie frei.

Rettling streckte ihre Flügel aus und flatterte zum ersten Mal seit Wochen frei umher. Sie machte einen freudigen Salto, ehe sie den Raum durchquerte und Kantirans Wegbeschreibung folgte, damit sie zu ihm gelangen konnte.

Sein Herz klopfte aufgeregt, es spiegelte Rettlings Begeisterung über ihre Befreiung. Manchmal, wenn er so eng mit dem Bewusstsein eines Tieres verbunden war, schien es ihm schwer, zu bestimmen, welche Empfindungen zu ihm gehörten und welche zu dem Tier.

Kantiran lotste Rettling durch die blinden Winkel der überall angebrachten Kameras, ließ sie flattern und an den Wänden entlanglaufen, bis sie schließlich an der Tür zur Zelle ankam.

Lasst sie durch, wies er die Herde an.

Rettling gelangte ins Zimmer, schwebte zu ihm hoch und setzte sich auf Kantirans nackte Brust. Sie blickte ihn aus den großen Facettenaugen an, und obwohl sie keine Mimik besaß, kam es Kantiran so vor, als würde sich Mitleid in ihren Augen spiegeln.

»Dann mal los, Rettling«, flüsterte Kantiran seinem tierischen Helfer zu.

Mehr als den eigenen Schmerz spürte Kantiran den Schmerz des Vantani in seinem Inneren, als Rettling die dürren Beinchen tief ins Fleisch grub. Sie öffnete Kantirans Brustkorb mit ungewöhnlicher Bedächtigkeit, fast zärtlich. Die Schmerzen waren dennoch groß. Es kostete Kantiran alle Mühe, nicht zu schreien.

Er konzentrierte sich auf Rettling. Er sah mit ihren facettierten Augen. Blickte auf den offenen Brustkorb und ertastete mit Rettlings Sinnen das, was darunter lag, ohne daran zu denken, dass es sein Körper war, in dem sie agierte.

Der Vantani war keine einheitliche Entität. Er hatte sich verteilt und war tief in die feinsten Blutbahnen vorgedrungen, kaum greifbar und nur noch vage zu erkennen. Selbst für die Augen Rettlings, die eine extreme Nahsicht erlaubten.

Da! Kantiran entdeckte mit Rettlings Hilfe eine Spur kalten Schleims. Er wand sich und durchdrang seine Luftröhre in unzähligen dünnsten Fäden, die verlangend nach allen Seiten tasteten.

Der Anblick war unappetitlich, sorgte aber gleichzeitig dafür, dass Kantiran trotz Schmerzen bei Bewusstsein blieb. Er befahl Rettling, auf größere Ansammlungen von Vantanifäden zuzugreifen und sie mithilfe ihrer Saugarme aus dem Inneren zu schlürfen. Er musste den Vantani attackieren, solang die Verbindung zwischen Wirt und Symbiont noch nicht völlig vollzogen war Nur dann hatte er eine Chance, seinen Gegner aus dem Körper zu bekommen, ohne zu sterben.

Kantiran war sich bewusst, dass andere Wesen längst vollständig übernommen worden wären. Vermutlich half ihm die Verwandtschaft zu seinem Vater. So, wie sie ihm ein weitaus längeres Leben gestattete, als es Terranern normalerweise möglich war.

Der Vantani wurde unruhig bei Rettlings Angriffen. Die schleimige Verdickung, die den Restkörper des Vantani darstellte, zog sich zurück. Würgebewegungen, die Kantiran an sich selbst spürte und die er nicht beeinflussen konnte, sorgten dafür, dass der Vantani tiefer sank, dem Magen entgegen.

Kantiran biss die Zähne zusammen, um das Brennen in seinen Adern besser zu ertragen. Er würde nicht viel länger durchhalten.

Rettling zog die Beine aus seinem Körper, nur um an anderer Stelle erneut zuzustechen und den Vantani weiter zu drangsalieren. Kantiran atmete gepresst aus, weiterer Schweiß trat auf seine Haut. Wieder und wieder stieß Rettling durch Kantirans Muskelgewebe. Er konnte nur hoffen, dass der Vantani vor Panik und Todesangst sterben oder zumindest zurückgedrängt werden würde.

Je länger Rettling den Vantani zurückzudrängen versuchte, desto panischer wanderte er durch Kantirans Körper, fand immer wieder eine neue Zuflucht. Seine Panik ging auf Kantiran über.

Das ist nicht dein Gefühl, versuchte er sich selbst zu sagen, aber es war schwer zu ertragen, diese Unruhe und Angst in ihm. Der Schmerz, den er in seinem eigenen Körper, aber genauso im Bewusstsein seines blinden Passagiers fühlte.

»Bitte, Rettling«, flüsterte er, am Rande der Bewusstlosigkeit. »Beeil dich! Rette mich!«


16.

Stayn

 

»Ich werde meinen Sohn befreien.« Rhodans Tonfall ließ keinerlei Widerspruch zu, nachdem er seine Gefährten zu einer raschen Besprechung versammelt hatte.

Stayn war der Einladung nur widerwillig gefolgt. Sie faszinierte das gut funktionierende Durcheinander in der Zentrale der Kartanin. Die Katzenähnlichen arbeiteten so ganz anders als die Wesen, die sie bisher kennengelernt hatte.

»Laut den Bildern ist er in der Regierungszentrale verschwunden«, fuhr Rhodan fort. »Das ist nicht allzu weit entfernt von hier.«

»Wird trotzdem nicht leicht«, sagte Sumolan, die nur kurz von ihren Arbeiten aufsah. »Das Gebäude liegt außerhalb der Kralle und ist stark gesichert. Wir haben vor einigen Tagen jeglichen Kontakt dorthin verloren.«

»Ihr drei geht«, schlug Dao vor. »Miro, Stayn und Perry. Ich bleibe hier und unterstütze Sumolan, so gut ich kann. Ihr rettet Kantiran.«

Dao war anzusehen, dass sie ernsthaft um Kantiran besorgt war. Konnte es sein, dass sie ihm noch näherstand als Rhodan? Immerhin schien der Terraner keine sonderlich herzliche Beziehung zu seinem Sohn zu haben.

»Wir werden nicht einfach so zu dieser Zentrale gelangen«, meinte Stayn mit Blick auf die Bildschirme. »Wenn ihr uns besser bewaffnen könnt, erledige ich ein paar Vantani extra.«

»Du gefällst mir«, antwortete Sumolan amüsiert.

 

*

 

Später. Sumolan hatte sich mit Teik in eine Ecke zurückgezogen. Die beiden tauschten sich leise miteinander aus. Wobei fast nur die Kartanin sprach und der Haluter ab und zu ein grollendes Geräusch von sich gab, wie zur Bestätigung. Was heckten die beiden aus?

»Die Schutzschirme eurer Anzüge sind desaktiviert«, sagte eine Kartanin. »Möglicherweise ebenso einige andere Funktionen der Anzugpositroniken. Unsere Gegner unternehmen alles, um uns zu schwächen und greifen uns permanent auf mehreren Ebenen an. Sie haben Störstrahlen über die Kralle gelegt, die weite Gebiete des Stadtteils erfassen.«

Teik beendete seine Unterhaltung mit Sumolan. Er trat zu Rhodan und ihr. »Haltet euch an mich, meine Kleinen«, sagte der Riese. »Mich können sie nicht so leicht umwerfen – und schon gar nicht infizieren.«

Stayn spielte mit dem zusätzlichen Strahler, den sie in der Waffenkammer der Kartanin erhalten hatte. Er wirkte weniger elegant als die terranischen Modelle. Irgendwie klobig und grob. Aber er lag erstaunlich gut in der Hand und hatte ein halbes Dutzend verschiedener Modi, die sich für weite bis mittlere Entfernung eigneten.

Am Gürtel trug sie eine mittellange Klinge für den Nahkampf, obwohl sie hoffte, dass sie sie nicht brauchen würde. Stayn wollte nicht in Niesdistanz zu befallenen Kartanin und Monchai geraten. Trotz ihres Schutzanzugs.

»Dann geh mal vor«, sagte sie.

Teik schob die Türen zum Hinterhof des Universitätsgebäudes auf.

Die Vantani waren noch nicht bis hierher gelangt, aber dem Tumult außerhalb des Zauns nach waren sie schon fleißig dabei, es zu versuchen. Rhodan lief hinüber zu dem Tor, das sie aus der Kralle lassen würde. Stayn wischte mit der Hand vor der Brille, die das Forschungsteam der Kartanin ihr auf die Nase gesetzt hatte. Sofort überlagerten durchscheinende Schemadarstellungen die Realität.

Infizierte werden rot angezeigt,, rief Stayn sich die Worte einer Wissenschaftlerin ins Gedächtnis. Keine Markierung für alle, die sauber sind. Gelb bei unbestätigtem Verdacht. Viel Glück.

Als Rhodan das Tor öffnete, sah Stayn Rot. Im Wortsinn. Kartanin, die durch die Straßen drängten, auf der Suche nach ihrem nächsten Opfer oder nach einer Möglichkeit, die Kralle von innen heraus auszuschalten? Stayn wusste es nicht. Warum überfielen sie den Stadtbereich gerade jetzt, was war ihr Plan?

»Mir nach!«, sagte Teik fest und stapfte los.

Es dauerte nicht lang, bis die Vantani auf den Giganten aufmerksam wurden. Teik stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus, der nicht nur Stayn, sondern ebenso die Kartanin zusammenzucken ließ. Seine Haut verhärtete sich, der Haluter sollte damit unangreifbar sein.

Sollte.

Denn es war ein unausgesprochenes Geheimnis, dass Miros Körperfunktionen nach und nach versagten. Er starb, langsam.

Offenbar ließen sich selbst die Symbionten durch den Schrei des Haluters für einen Moment einschüchtern. Doch dieses Zögern dauerte nicht lange. Ihre Wirtskörper, die übernommenen Kartanin, setzten sich in Bewegung, erst langsam, dann schneller.

Teik holte mit einem seiner Handlungsarme aus und fegte die erste Welle an Kartanin durch die Luft. Sie fauchten und kreischten, prallten hilflos an nahe gelegene Häuserwände. Stayn nutzte die Gunst des Augenblicks, sich einen Überblick über die Situation zu verschaffen: Etliche Vantani in Kartaninkörpern hielten auf Teik zu und schienen weder sie noch Rhodan zu beachten.

Doch egal, wie viele von ihnen der Haluter mit seinen kräftigen Pranken bewusstlos schlug und aus dem Weg warf, es kamen weitere auf ihn zu. So groß und stark er auch war: Irgendwann würden sie ihn unter sich begraben und mit ihrer schieren Masse zu Boden drücken. Er war bereits von so vielen umringt, dass er unmöglich alle gleichzeitig ausschalten konnte.

Noch während Stayn die Situation analysierte, war Rhodan mit gezücktem Strahler aktiv und paralysierte die Kartanin, die sich an Teiks Leib klammerten.

Die Körper der Feliden fielen herab, blieben reglos liegen. Stayn nahm die Klinge zur Hand, die sie eigentlich nur für den Notfall mitführte, aber sie wollte möglichst wenig Aufmerksamkeit auf sich lenken. Sie stach einem Kartanin in die Schulter, der gerade Anlauf auf Teik nahm. Stayn bewegte sich rasch und geduckt und schaltete so viele Vantani-Kartanin aus, wie sie konnte, ohne dass die Aufmerksamkeit der Feliden auf sie fiel.

Rhodan hingegen war so beschäftigt, dem Haluter den Rücken freizuhalten, dass sich unbemerkt eine Gruppe Befallener von hinten an ihn herangeschlichen hatte und im Begriff war, ihn zu packen. Als er es bemerkte, schlug einer von ihnen bereits die Krallen in seinen Oberarm.

Stayn war im Bruchteil einer Sekunde bei ihm, hieb den Angreifer von Rhodan weg, sodass der sich um die verbliebenen zwei Gegner kümmern konnte.

»Etwas mehr Aufmerksamkeit würde dir guttun«, rief Stayn ihm zu. »Mit diesem Tunnelblick ...«

Stayn kam nicht dazu, ihren Satz zu beenden, denn im nächsten Moment riss ein Monchai sie zu Boden. Der Aufprall raubte ihr den Atem, der Ruck schlug ihr ihre Waffe aus der Hand. Der Monchai über ihr packte nach dem Halsstück ihres Anzugs und wollte es aufreißen. Er kam mit seinem offenen Nasenspalt immer näher an ihr Gesicht.

Stayn presste die Lippen zusammen und hielt den Atem an, während sie an ihrem Gürtel nach der Waffe tastete. Noch bevor sie etwas unternehmen konnte, sackte der Monchai bereits über ihr zusammen.

Stayn versuchte, sich unter dem Monchai hervorzuwinden, was ihr mit Rhodans Hilfe gelang. Er hielt ihr die Hand hin, um ihr aufzuhelfen. »Noch mehr kluge Kommentare?«, fragte er.

Stayn blieb es erspart, sich eine Antwort auszudenken, denn Teik rief nach ihnen.

»Hier lang! Wenn wir uns beeilen, können wir es schaffen, bevor noch mehr von ihnen auftauchen!«

Mit Rhodans Hilfe rappelte Stayn sich hoch. Beide kletterten sie auf die Schultern des Haluters, der losrannte. Teik hastete in weiten Sprungschritten auf die Regierungszentrale zu. Nun, nachdem sie die erste große Welle an Vantani ausgeschaltet hatten, wurde der Widerstand geringer.

Immer wieder trafen sie auf kleinere Gruppen, die Teik mithilfe von Rhodan und Stayn aus dem Weg räumte. Doch obwohl Rhodan mit Sicherheit Hunderte Schlachten gekämpft haben musste, wirkte er lange nicht so abgebrüht, wie Stayn das erwartet hatte. Wo möglich, verletzte er die Kartanin und Monchai nicht tödlich.

Aus purer Neugier achtete Stayn darauf, ob aus den Wunden und Löchern in ihren Gegnern irgendwann grüner Schleim austrat. Dieser Anblick blieb ihr jedoch erspart.

»Wir nehmen am besten einen Umweg zur Zentrale«, schlug Rhodan vor. »Wenn wir uns zu sehr an die großen Hauptstraßen halten, werden sie leichter auf uns aufmerksam. Sie wirken in ihrem Vorgehen unkoordiniert. Aber das kann sich rasch ändern.«

Teik wollte in eine Gasse einbiegen, doch Stayn hielt ihn zurück. »Nicht da lang.«

»Wieso nicht?«, fragte der Haluter.

»Nur ein Gefühl.« Hoffentlich hatten ihre Begleiter inzwischen begriffen, dass auf ihren Instinkt Verlass war. »Ich habe eine bessere Idee.«

Obwohl Idee es nicht recht traf. Eingebung wäre passender gewesen.

Sie bedeutete Teik, in eine schmale Seitenstraße hineinzulaufen. Hier waren keine Kartanin zu sehen, alles wirkte wie ausgestorben.

»Seid ihr beide in Ordnung?«, fragte Rhodan, während sie liefen. »Keine beschädigten Schutzanzüge?«

Stayn schauderte. »Ich merke nichts von einer inneren Glitschigkeit, wie Dao es so schön beschrieben hat.«

»Ich ebenfalls nicht«, fügte Teik hinzu.

»Gut. Ich kann es mir nicht leisten, einen von euch zu verlieren.«

Stayn gluckste. »Das war ja fast ein Kompliment.«

Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern stieg von Teiks Rücken und ging weiter voran bis zu einem Müllhaufen. Rasch räumte sie Metallteile, Plastteile und stinkenden Hausrat beiseite.

Eine metallene Klappe kam zum Vorschein, ungewöhnlich breit. Kein Kanaldeckel, sondern offenbar der Zugang zu einem Keller. Die Klappe hing merkwürdig schief in ihrer Verankerung.

»Miro, würdest du bitte mal?« Stayn deutete auf den Deckel.

Der Haluter nahm ihn zwischen zwei seiner Finger und zog ihn mühelos hoch.

»Ein Weg durch die Abwasserkanäle?« Rhodan klang skeptisch.

»Nein. Das ist etwas anderes.« Stayn ging die Stufen nach unten. »Wenn du dich lieber weiter an diesen Schleimschleudern vorbeikämpfen willst, tu dir keinen Zwang an.«

Wie erwartet kletterte Rhodan ihr kurz entschlossen hinterher. Teik zögerte und folgte dann doch. Er hatte Schwierigkeiten, sich in den Abgang zu zwängen. Mit seinen zwei Metern Schulterbreite war er kaum geeignet für unterirdische Wege.

Mühsam schaffte er es nach unten. Seine Schultern rieben über das Plastmaterial der Seitenwände. Er zwang die Brustarme nach oben und schloss die Klappe wieder, bevor er ihnen folgte, gut zehn Meter in die Tiefe.

Sie standen in einer trockenen Röhre. Miro ging auf alle sechse. Er würde es mit Mühe schaffen, sich vorwärtszubewegen. Rhodan und sie hingegen konnten bequem aufrecht gehen.

»Das ist ganz gewiss kein Teil der Kanalisation«, sagte Teik.

»Nein«, stimmte Rhodan zu. »Vielleicht eine Art Geheimgang.« Er betrachtete Stayn stirnrunzelnd. »Deine Instinktbegabung wird mir allmählich unheimlich.«

 

*

 

Der Geheimgang war verzweigt. Sie gerieten immer wieder in Sackgassen und mussten umkehren. Nur zu gerne hätte Stayn gewusst, wozu diese Wege eigentlich dienten.

Sie erinnerte sich an ihre Erfahrungen in ihrer Anfangszeit auf der Raumstation Ajin. Nichts war ihr logisch erschienen, jedes Quäntchen Wissen hatte sie sich mühselig erarbeiten müssen. Bis ihr die Stationspositronik die Augen geöffnet hatte. Womöglich würden sie auch hier Sinn und Zweck der Anlage erst viel später erfahren.

Letztlich ist es einerlei, sagte sich Stayn. Hauptsache ist, dass wir ins Innere des Regierungsgebäudes gelangen, ohne bemerkt zu werden.

Stayn übernahm die Führung, nachdem Rhodan sie das dritte Mal in eine Sackgasse geführt hatte. Sie konnte auf ihre Intuition vertrauen und brachte die Gruppe voran, bis sie an einer steinernen Treppe angelangten. Die Tür am oberen Ende war verschlossen.

Miro stand hinter ihnen und konnte ihnen in der Enge des Ganges nicht helfen.

»Mit dem Strahler aufbrennen?«, fragte Stayn Rhodan.

»Gern«, antwortete er, »wenn du sichergehen willst, dass die Vantani wissen, aus welcher Richtung wir kommen. Sie werden so bereits in Alarmbereitschaft versetzt sein.«

»Die Kartanin haben mir eine Steuerungseinheit und eine kleine Kolonie an Nanomaschinen mitgegeben«, sagte Teik. »Ich lasse sie ausschwärmen und steuere sie.«

Darüber also hatte Sumolan mit Teik gesprochen! Aber warum gerade mit ihm und nicht mit Rhodan oder mit ihr?

»Das Sicherheitssystem wird nicht einfach zu überlisten sein«, sagte Rhodan. »Das könnte Tage dauern.«

»Nicht mit aktiviertem Planhirn.« Teik zog bereits die Steuerungseinheit hervor, eine Scheibe, die in seinen Händen so klein aussah wie ein Kartoffelchip. Darüber flimmerte ein Holodisplay. Er öffnete das dazugehörige Behältnis und daraus kam ... nichts.

Die Maschinen waren zu klein, um sie erkennen zu können.

Teik drückte ein Plättchen gegen seine Stirn und wartete einige Sekunden, bevor er die Steuereinheit aktivierte. Offenbar war sie nun direkt mit seinem Planhirn verbunden. Gewiss hatten sich Sumolan und er heimlich darüber unterhalten. Womöglich arbeitete Teik mit einer experimentellen Entwicklung, die zu gröberen Beschwerden führen mochte. Dann würde all die Heimlichtuerei zwischen der Anführerin der Kralle und ihm einen Sinn ergeben.

Teik schloss die Augen und verzog das Gesicht, als befiele ihn plötzlich ein übler Kopfschmerz. Es war dem Haluter anzumerken, dass er sich schwertat, die komplexen Steueraufgaben zu leisten.

Seine Krallenfinger fuhren unendlich sachte und dennoch in rasendem Tempo über das Holo.

Stayn fürchtete fast, er würde die Steuerungseinheit in seinen Händen zerbrechen, aber sie blieb ganz.

»Sieht aus, als hätte er große Schmerzen«, sagte Stayn leise zu Rhodan.

Der Terraner runzelte die Stirn. »Ist alles in Ordnung, Miro?«

»Da ist ein Alarm«, sagte Teik unter Keuchen, ohne auf Rhodans Frage einzugehen. »Und jede Menge Kameras. Ich sende einen Plan an die Steuerungseinheit.«

Stayn achtete indes weiter auf den Haluter. Der Instinkt sagte ihr, dass Teik am Ende seiner Kräfte war. Die mentale Verbindung zu den Nanos überforderte ihn völlig.

»Ich sende Signale an die Überwachungskameras«, brachte Miro hervor, die weiteren Worte klangen undeutlich. »Und schalte den Alarm ...«

Damit brachen seine Worte ab. Teik atmete aus und sackte auf der Stelle zusammen, der Boden bebte leicht. Stayn schaffte es gerade noch, aus seiner Nähe zu gelangen.

Sobald er auf dem Rücken lag, trat sie wieder zum Haluter. Mit aller Kraft riss sie an dem Stirnplättchen, löste es und schleuderte es angewidert beiseite.

Teik kam rasch wieder zu sich und hob seinen Oberkörper an. Er erholte sich rasant.

»Was ist passiert?«, fragte Rhodan eindringlich.

Der Haluter zögerte, als wolle er nicht so recht zugeben, was eben geschehen war, doch schließlich sagte er: »Ich bin eben schon etwas älter ... nicht alles funktioniert noch so wie in jungen Jahren. Ich wollte euch damit nicht belasten.«

»Ja, Miro. Uns«, er sah zu Stayn hinüber, »uns ist bewusst, welche Mühen du auf dich nimmst. Von Herzen Dank.«

»Schon gut«, murmelte Teik. Er fasste sich an die Stirn. »Der Alarm der Tür ist abgeschaltet, das Positronikschloss ist blind. Ich habe eine Karte des Gebäudes speichern können.«

»Das ist mehr als genug«, sagte Rhodan nach einem tiefen Atemzug. »Danke.«

Die Tür in die Regierungszentrale ließ sich öffnen. Miro hatte die Karte des Gebäudes an ihre Anzugpositroniken gesendet. Stayn und ihre Begleiter wurden als kleine, blinkende Punkte angezeigt.

Die Kameras ihrer Gegner waren ebenfalls darauf zu sehen, und diejenigen, die Teik unbrauchbar gemacht hatte, schimmerten grau. Als sie die Gänge durchquerten, versuchten sie, die noch aktiven Kameras zu umgehen.

Stayn verließ sich auf ihr Gefühl, und jedes Mal, wenn sie ein mulmiges Gefühl beschlich, versteckten sie sich in einem der zahllosen leeren und verstaubt wirkenden Büroräume.

Sie stiegen die Stockwerke hoch, entdeckten aber nirgendwo eine Spur von Kantiran.

Bis sie auf etwas Merkwürdiges stießen: Am Ende des Gangs stand eine Herde wilder Tiere. Verhältnismäßig klein, aber gefährlich wirkend. Sie strahlten kaum zu verkennende Aggression aus.

Die Tiere gaben wilde Geräusche von sich und gingen übergangslos in den Angriff über. Sie rasten auf Stayn, Rhodan und Teik zu.

Der Haluter ließ sich auf sein zweites Armpaar nieder, um die angreifende Herde abzufangen. Er stürmte den neuen, ungewöhnlichen Feinden entgegen. Es gelang ihm, die ersten beiden Tiere fernzuhalten, doch der alte Haluter musste erschöpfter sein, als er zugeben wollte.

Eines der Tiere gelangte an ihm vorbei und nahm Rhodan ins Visier. Der Terraner machte einen Satz zur Seite, doch Stayn blieb stehen und hielt engen Blickkontakt mit dem Tier. Sie zückte ihre Klinge und wartete.

Das Tier kam näher. Und näher.

Sie stemmte die Beine fest in den Boden. Dann, im letzten Moment, ging sie in die Knie und sprang, drehte sich in der Luft und landete auf dem Rücken des Tiers.

Es stieß einen schrillen Schrei aus und versuchte, sie abzuschütteln, doch Stayn hielt sich an den Hörnern auf seinem Kopf fest. Beide Schenkel fest gegen den Körper des Tieres gedrückt, holte sie mit ihrer Klinge aus, ehe das Tier einen Versuch unternehmen konnte, sie abzuwerfen, und trieb sie in den Nacken des Angreifers. Das Tier quietschte und schrie, dann kam es zum Stillstand und kippte. Stayn sprang von seinem Rücken, ehe die beachtliche Masse des Tiers sie zerquetschen konnte.

Teik stand reglos im Gang. Der Haluter wirkte völlig erschöpft, doch es war ihm gelungen, alle anderen Tiere abzuwehren. Rhodan blickte nachdenklich auf die Tiere.

Als würde er ein Puzzle zusammensetzen.

»Schätze, wir sind richtig«, sagte Stayn, doch Rhodan war bereits hinter der Tür verschwunden, die von den Tieren bewacht worden war.

Stayn und Teik folgten ihm rasch. Sie fanden sich in einem steril wirkenden Raum wieder. Auf einem Tisch in der Mitte war ein älterer Mann aufgebahrt, die Gliedmaßen am Tisch fixiert.

Das musste Kantiran sein. Stayn fiel die Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn sofort auf: der große, sehnige Körper, die markanten Gesichtszüge.

Doch Kantiran war nicht allein: Auf seiner Brust saß ein Wesen, etwa so groß wie eine Faust, gekleidet in einen braunen Chitinpanzer mit schillernden Flügeln. Es hatte sechs lange, feine Gliedmaßen. Und jedes davon war tief in Kantirans Körper eingedrungen.


17.

Dao-Lin-H'ay: Früher

 

Dao hatte ihn nie danach gefragt, warum er das Reich der Ruhe aufsuchte. Kantiran tat es einfach. Immer wieder tauchte er zu unerwarteten Gelegenheiten in Tragustaan auf. Sie freute sich über seine Besuche. Auch dieses Mal, als er wie so oft vor ihrem Quartier wartete, weil Dao für gewöhnlich tagsüber unterwegs war. Kantiran empfing sie mit einem Lächeln und winkte ihr zu.

»Du schon wieder«, sagte sie, aber sie beide wussten, dass es eine spielerische Begrüßung unter Freunden war. »Was führt dich nach Ingastaar?«

»Neugier«, behauptete Kantiran. »Sehnsucht nach einer alten Freundin.«

»Du Jungspund hast keine alten Freunde.«

»Doch. Dich.« Er grinste. »Du bist ziemlich alt.«

»Mach so weiter, dann kannst du deinen Zucker im Kaffee vergessen.«

Kaffee ... Im Osten des Kontinents wurden temperaturresistente Bohnen geerntet. Dao konnte von sich mit Stolz behaupten, ein ganzes Volk mit der Vorliebe nach dem terranischen Heißgetränk angesteckt zu haben. Oben, in ihrer Wohnung, wartete eine Selektion gerösteter Bohnen, die jeden Kenner in den Bars Terranias neidisch gemacht hätte.

Sie nahmen den Antigrav hoch zu Daos Wohnung, wo sie ihrem kleinen Haushaltsroboter befahl, Kaffee für sie beide aufzusetzen.

»Ich habe den Tag in der Stadt verbracht«, erklärte Kantiran, als Dao sich zu dem Besucher auf die Couch setzte. »Unglaublich, was sich seit meinem letzten Besuch alles verändert hat.«

»Nicht wahr? Wir haben hart gearbeitet, den Austausch zwischen den Vierteln zu stärken, und nun gehen sie Hand in Hand.«

»Nur die Kralle war abgesperrt«, sagte Kantiran. »Sie lassen ab Sonnenuntergang niemanden mehr rein, sagte man mir am Tor.«

»Sie sind etwas eigen.« Dao nahm die Tassen vom flachen Kopf des Roboters und stellte eine davon vor Kantiran auf dem Schwebetisch ab. »Ich will nicht leugnen, dass der Umgang mit ihrer Bürgermeisterin manchmal schwierig ist. Sie ist eng mit Sumolan verbündet, und die kann mich nicht sonderlich leiden. Aber trotzdem leben wir friedlich miteinander, und das ist mir das Wichtigste.«

»Sehr gut.« Kantiran nahm einen Schluck. »Der Kaffee wird von Mal zu Mal besser.«

»Ach ja?«

Kantiran stellte die Tasse wieder ab. »Ich bin vorerst von weiteren Aufträgen entbunden.«

»Um was für Aufträge handelt es sich dabei?«

Kantiran lächelte. »Um solche, von denen ich entbunden bin. Nein, ernsthaft: Ich erledige manchmal Angelegenheiten, für die sich andere zu schade sind. Manchmal überbringe ich bloß Nachrichten. Du weißt ja, wie das ist, wenn man einen gewissen Ruf hat und sich nicht mehr allzu sehr binden möchte.«

Nein, das wusste sie nicht. Für einen Augenblick beneidete sie Kantiran. Er redete nicht viel über seine Pflichten. Aber sie hörte stets aus seinen Worten heraus, dass er weitgehend freiberuflich arbeitete. Ganz gewiss für die positiven Kräfte des Kosmos.

Alles andere stünde einem Rhodan schlecht zu Gesicht.

Aber ob seine Agenda wirklich so leicht und unbeschwert zu erledigen war? Dao zweifelte daran.

»Ich bleibe für eine Weile. Zumindest, wenn du mich hier haben möchtest.«

»Du bist immer willkommen.«

Dao konnte sich wenige Personen vorstellen, die sie so gern auf Ingastaar sah wie Kantiran. Vielleicht war es die Gewissheit, dass er ihre Vision teilte: den Wunsch nach einem kleinen Sternenreich, das seine Grenzen nicht mit Gewalt verteidigte, sondern auf Harmonie und Zusammenarbeit setzte. Wo die Bewohnerinnen nicht nur das eigene Wohl, sondern ebenso das ihrer Nachbarn im Sinn hatten.

Kantiran hatte ihnen dabei geholfen, Handelsabkommen zur Zufriedenheit beider Seiten zu optimieren, hatte kreative Lösungsvorschläge für Transportprobleme gemacht und war im Allgemeinen so motiviert dabei, das Leben auf Ingastaar zu verbessern, als würde er selbst dort leben.

»Ich möchte dir dabei helfen, das Reich der Ruhe zu erweitern«, sagte er und starrte in seine halb leere Tasse.

»Hat das einen bestimmten Grund?«, fragte Dao vorsichtig.

Kantiran lächelte. »Trotz unserer Witzeleien: Ich bin alt, Dao. Sehr alt. Und wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, könnte es recht bald mit mir zu Ende gehen. Wenn ich es mir aussuchen könnte, wünschte ich mir, meinen Lebensabend mit etwas Gutem und Friedvollem zu verbringen.«

Dao nickte, war sich aber nicht sicher, ob er tatsächlich die ganze Wahrheit sagte. Doch sie hatte genug Respekt vor Kantiran, um nicht mithilfe ihrer Telepathie nach mehr Beweggründen zu graben, als er ihr offenbaren wollte.

»Das Reich der Ruhe heißt dich willkommen, Kantiran da Vivo-Rhodan.«


18.

Perry Rhodan

 

Einen Augenblick lang stand Rhodan wie gebannt da. Er starrte auf seinen Sohn, bewusstlos oder zumindest am Rande der Bewusstlosigkeit, gefesselt an einen Tisch und dem Tier auf seiner Brust hilflos ausgeliefert.

Dann traten seine Instinkte in Kraft.

Das käferähnliche Ding baute sich bedrohlich über Kantiran auf. Rhodan zückte seinen Strahler und richtete ihn auf die Kreatur, die ihre spitzen Gliedmaßen tief im Fleisch seines Sohnes vergraben hatte. Konnte das eine weitere Technik der Vantani sein, ihre Opfer zu infizieren? War dieses Wesen ebenfalls übernommen und quälte seinen Sohn aus reiner Grausamkeit?

Rhodan hielt den Energiestrahler auf das Wesen gerichtet, das wie ein Alb auf Kantirans Brust hockte und ihm die Lebenskräfte auszusaugen schien. Wenn er ihn retten wollte, musste er schnell handeln.

Dann fiel sein Blick auf drei Leichen nahe des Tisches. Drei Kartanin, tot. Die Haut bedeckt, anscheinen mit Pflanzenfasern.

Vantani.

Dem Anblick nach zu urteilen, waren sie denselben Tieren zum Opfer gefallen, die draußen vor der Tür gewartet hatten. Hatte Kantiran das getan? Die Tiere auf seine Seite gezogen, um ihm zu helfen? Rhodan wusste um die Paragabe seines Sohnes als Instinkttelepath. Er konnte Tiere in seinem Sinn beeinflussen.

Warum hatte er dann das käferähnliche Wesen nicht ebenfalls unter Kontrolle?

Weil es kein Tier ist. Oder weil er will, was da geschieht.

Beide Möglichkeiten verboten zu schießen. Ich weiß zu wenig! Langsam ließ Rhodan den Energiestrahler sinken und trat an Kantirans Seite. Er war bleich, Schweiß ließ seine Haut glänzen. Er atmete flach, die Zähne vor Schmerz zusammengepresst.

»Kantiran«, flüsterte Rhodan seinen Namen und legte die Hand vorsichtig an seine Wange. Wie alt und hinfällig er doch wirkte, mit seinem weißen Bart und den Runzeln auf der Stirn ...

Kantirans verkrampfte Gesichtszüge lösten sich ein wenig, er blinzelte. Es dauerte erkennbar, bis er sich orientiert hatte.

Es war Jahrhunderte her, dass sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Kantirans Lider öffneten sich erst vor Überraschung, dann begannen seine Augen zu tränen, und obwohl er sich nicht rühren konnte, wusste Rhodan, dass all die Abneigung, die sein Sohn für ihn möglicherweise noch immer empfand, schwächer war als die Erleichterung darüber, dass er für ihn gekommen war.

»Keine Angst.« Sachte strich Rhodan über den Arm seines Sohnes und drückte die Hand. »Ich kümmere mich um dich.«

Wie genau er das vorhatte, wusste Rhodan nicht. Aber er würde alles tun, um Kantiran vor seinem Schicksal als Wirt eines Symbionten zu bewahren.

Womöglich wollte Kantiran etwas sagen. Doch er tat es nicht, vielleicht aus Schwäche, vielleicht vor Schmerz.

»Löst die Fesseln!«, wies er seine Begleiter an, die ihm prompt halfen.

»Er braucht Nahrung«, sagte Stayn, die sehr darauf bedacht war, das Tier auf Kantirans Brust nicht zu berühren.

Rhodan holte eine Portion proteinreicher Flüssignahrung aus einer Tasche seines Anzugs. Er flößte sie Kantiran langsam ein. Sein Sohn konnte ohne Hilfe schlucken, zum Glück.

»Ich glaube, dieses Wesen versucht, ihm zu helfen«, überlegte Rhodan. »Vielleicht, indem es den Vantani attackiert, oder ...«

»Nur für einen Moment, Rhodan«, unterbrach Stayn seine Erklärung, »musst du aufhören, den abgeklärten Raumfahrer zu spielen und stattdessen Vater sein. Dein Sohn braucht dich.«

»Ich bin doch hier«, sagte Rhodan tonlos.

Stayn lächelte säuerlich. Sie trat vor und nahm Kantirans Hand, die sie zu Rhodans Brust hob, direkt an sein linkes Schlüsselbein, wo der Zellaktivator pochte. Rhodan war einmal mehr von Stayn genervt. Ausgerechnet diese Frau, die sich normalerweise mit ihrem Zynismus und ihrer Verachtung für alles Positive hervortat, zeigte ihm, was zu tun war! Es war eine Show, um ihn zu ärgern, da war er sicher.

Und doch ... Rhodan legte seine andere Hand an den Kopf seines Sohnes und streichelte sacht darüber.

»Rede mit ihm!«, sagte Stayn.

Rhodan suchte nach Worten, doch keines schien ihm der Situation angemessen zu sein. Er räusperte sich und ärgerte sich im selben Moment über seine Unbeholfenheit. Er hatte etliche Schlachten geschlagen, aber nun, da er seinem Sohn einfach nur Vater sein musste, fühlte er sich so machtlos, dass es schmerzte.

Er war kein guter Vater, das musste ihm Stayn nicht noch buchstabieren – aber er war es nicht gewohnt, sich so unsicher und ahnungslos zu fühlen. Zumindest seit einer sehr langen Zeit nicht mehr.

»Ich weiß, dass wir unsere Differenzen hatten«, sagte er leise und nur für Kantirans Ohren bestimmt, »aber ich will, dass du weißt, dass ich immer wieder für dich das Universum durchqueren würde. Du musst mir nicht einmal verzeihen, Kantiran. Du musst nur wieder gesund werden.«

Stayn blickte ihn zustimmend an. Und tatsächlich: Kantirans Gesicht gewann etwas an Farbe zurück. Sein Atem wurde stärker. Rhodan hatte sogar das Gefühl, dass seine Hand an seinem Zellaktivator ein wenig Druck ausübte.

Dann zog das Chitintier die dürren Beine aus Kantirans Körper. Die Wunden waren so klein, dass kein Blut hervorquoll. Suchend tippelten die Beine des Tieres über Kantirans Haut, bis sie knapp über seiner Brust zum Stehen kamen, direkt über der Brustplatte, die er statt Rippen besaß.

Das Erbe seiner arkonidischen Mutter, dachte Rhodan, bevor er sich wieder auf Kantiran konzentrierte.

Das Wesen stieß zwei Beine oberhalb von Kantirans Brustplatte durch die Haut, sodass die Beinchen hinter den Knochen gelangten. Kantiran verkrampfte sich und schrie. Rhodan biss die Zähne zusammen und hielt die Hand seines Sohnes fest.

Ein Zucken ging durch den Körper des Tieres, als würde es mit seinen Beinen nach etwas schnappen. Es zuckte noch einmal, dann zog es mit einem Ruck die Beine aus Kantirans Körper.

An den spitzen Beinchen hingen Reste einer grünlichen, unförmigen Masse, die das Chitintier neben Kantiran auf den Operationstisch fallen ließ. Feucht klatschte sie auf. Der Vantani war nur wenige Millimeter dick und zerlief auf dem Tisch zu einer Pfütze.


19.

Dao-Lin-H'ay

 

»Testsensitivität auf siebenundneunzig Prozent erhöht.« Die Stimme der Wissenschaftlerin ließ die Mitglieder der Forschungsstation innehalten.

Dao stand bei den Überwachungsbildschirmen und half dabei, die Angriffe gegen die Kralle koordiniert abzuwehren, doch immer mehr Kartanin wurden befallen.

»Siebenundneunzig reicht nicht.« Sumolans Stimme war scharf, und die Wissenschaftlerinnen machten sich ohne Widerrede wieder an ihre Arbeit.

»Sumolan.« Dao war wohl die Einzige auf der Station, die es wagte, in einem so herrischen Tonfall mit der Anführerin der Kralle zu sprechen. »Wir können die Universität nicht länger halten. Wir müssen ...«

»Du entscheidest nicht, was wir müssen und was nicht!«, fuhr Sumolan sie an. »Die Kralle ist immer gut allein zurechtgekommen, das wird sich nun nicht ändern. Wir werden unsere Forschung beenden und die Vantani dann zurückschlagen!«

»Zurückschlagen womit?« Dao deutete auf die Überwachungsbildschirme. »Deine Leute fliehen in Massen, Sumolan! Wer es nicht schafft, wird einer von ihnen. Deine Kämpferinnen sind zahlenmäßig völlig unterlegen.«

»Du nennst uns nicht schwach!« Sumolan schlug beide Hände wuchtig auf den Tisch vor ihr. »Wir werden unsere Forschung beenden.«

»Dann gib wenigstens die vorläufigen Ergebnisse an die Siedlungen in der Nähe weiter. Damit die Bewohnerinnen dort so sicher wie möglich evakuiert werden können. Und dann muss die Kralle schnellstmöglich ...«

»Ich habe es dir schon einmal gesagt, Dao-Lin-H'ay: Ich nehme keine Befehle von dir entgegen. Und ganz sicher lasse ich mir von dir nicht sagen, wie ich die Kralle zu leiten habe!«

»Ich verstehe, dass die Kralle dir alles bedeutet.« Das tat Dao wirklich. Dieser Bezirk war alles, was Sumolan hatte, ihr Lebenswerk. Es nahm einen ähnlichen Stellenwert ein wie für Dao das Reich der Ruhe. »Aber du wirst dich und alle deine Leute in den Tod reißen, wenn du nicht bereit bist loszulassen.«

»Dann soll es so sein«, erwiderte Sumolan düster. »Lieber sterbe ich in meiner Heimat, als sie aufzugeben. Alles unter Perfektion ist nicht gut genug. Wir gehen nicht weg, bevor wir nicht die Hundert-Prozent-Marke geknackt haben. Das unbekannte Protein öffnet sich für uns in all seiner Gefährlichkeit. Ist dir bewusst, dass wir die Vantani besiegt haben, wenn wir dieses Rätsel lösen?«

Dao schwieg.

Dies war ein Wettkampf gegen die Zeit, den Sumolan unmöglich gewinnen konnte. Um die letzten drei Prozent des Proteins in allen ihren Strukturen wirklich lesen zu können, reichten weder Zeit noch Mittel.

Aber das alles wollte Sumolan nicht hören.


20.

Perry Rhodan

 

Das Käfertier löste sich von Kantiran und flatterte mit schillernden Flügeln behäbig davon. Kantiran blieb eine Weile liegen und atmete mehrmals tief durch, ehe er sich aufrichtete.

»Danke«, sagte er mit kratziger Stimme. »Dass du Rettling nicht getötet hast.« Kantiran schien Rhodan nicht recht in die Augen blicken zu wollen.

Perry musste schmunzeln. »Rettling?«

»Nun. Immerhin hat sie mich gerettet. Sie und ... du.« Kantiran räusperte sich, dann, ganz langsam, streckte er die Arme aus und schloss Rhodan in eine unsichere Umarmung.

Rhodan drückte Kantiran, und obwohl sie beide etwas unbeholfen wirkten, tat es gut, ihn nach so langer Zeit endlich in die Arme zu schließen. Rhodan hatte noch vor Kurzem überhaupt nicht daran geglaubt, seinem Sohn jemals wiederzusehen.

»Ich bin froh, dass es dir gut geht«, sagte er leise.

»Den Umständen entsprechend«, verbesserte Kantiran leise lachend hervor. »Dank dir.«

»Nicht nur dank mir.« Rhodan deutete auf Teik und Stayn, die respektvoll Abstand hielten. »Ohne Miro Teik wären wir nie in einem Stück angekommen, und Stayn ist es zu verdanken, dass wir dir helfen konnten.«

»Oh, du musst mir nicht danken«, sagte Stayn. »Ich werde deine Dankbarkeit in Form eines Gefallens einfordern. Eines großen Gefallens.«

Damit konnte Rhodan leben. Dass Stayn nichts tat, ohne auf ihren eigenen Vorteil bedacht zu sein, nahm er ihr nicht übel. So war sie eben.

Er nestelte ein Medoset aus dem Anzug, das er Kantiran reichte. Mit einem sterilisierten Tuch tastete er die Bohrwunden ab, sog Blut auf und legte anschließend einen selbstfixierenden Verband um die Brust seines Sohnes. Er half ihm, ein einfaches Messgerät anzulegen, das die Biowerte Kantirans analysieren würde.

»Woher wusstest du, dass ich hier bin?«, fragte Kantiran.

»Dao.« Rhodan holte ein Ersatzhemd hervor, das Kantiran sich überziehen konnte. »Sie kam von den Vantani verfolgt nach Terra, und ... nun, sie erzählte mir von dir. Dass du in Gefahr wärst.«

»Wenn ich ehrlich bin, hätte ich eher sie als meine Retterin erwartet als dich.«

Rhodan wusste nicht, ob Kantiran die Worte bewusst als Spitze formuliert hatte, aber er beschloss, nicht weiter darauf einzugehen. Er mochte seinen Sohn gerettet haben, aber er konnte nicht von Kantiran verlangen, all die Konflikte zu vergessen, die zwischen ihnen lagen. Vielleicht würde Kantiran sich nach dieser Zeit entscheiden, ihn nie wieder sehen zu wollen. Das würde Rhodan akzeptieren müssen, falls es so weit kam.

»Da draußen herrscht Chaos«, sagte Rhodan. »Wenn du dich wieder erholt hast, müssen wir dich schnellstmöglich rausbringen.«

»Chaos?«, fragte Kantiran.

»Die Vantani sind überall«, erläuterte Teik, dem es etwas besser zu gehen schien. »Sie haben die Kartanin und Monchai in Massen übernommen. Und nun fluten sie die Kralle, den letzten Zufluchtsort der freien Kartanin in Tragustaan.«

Kantiran wurde bleich. »Ist Dao in der Kralle?«

»Ja, sie ist bei Sumolan geblieben«, antwortete Stayn. »Beide arbeiten an einer Methode, um Befallene erkennen zu können.«

Kantiran sprang vom Untersuchungstisch, war jedoch so unsicher auf den Füßen, dass Rhodan ihn stützen musste.

»Wir müssen auf der Stelle los! Ich habe durch den Vantani in mir vage mitbekommen, was sie vorhaben.«

»Und das wäre?«, fragte Stayn.

»Sie wollen die Kralle einnehmen. Jeglichen Widerstand brechen. Jeden töten, der sich nun noch weigert, einen Symbionten anzunehmen.«

»So weit waren wir auch schon.«

Kantirans Miene verfinsterte sich. »Und wenn sie es nicht können, werden sie alles zerstören. Die Kartanin, die übernommen wurden ...« Er warf einen Blick auf die toten Körper zu seinen Füßen. »Mein Vantani hatte einen Gedanken, den man mit dem Wort Sprengstoff übersetzen könnte.«


21.

Stayn

 

Die Kralle war gespenstisch leer. Nach ihrem Weg zur Regierungszentrale hatte Stayn damit gerechnet, dass sie sich nun erneut durch Heerscharen von Kartanin und Monchai würden kämpfen müssen. Stattdessen waren sie beinahe ganz allein unterwegs. Die Laternen warfen ein gespenstisches Licht, Abendnebel war aufgezogen.

Auf den Funkfrequenzen herrschte größtenteils Stille. Störfelder verhinderten eine fließende Kommunikation mit Sumolan und Dao. Nur dann und wann erfuhren sie von den Umständen in der Hauptzentrale der Kralle. Die Nachrichten, die sie auffingen, waren alles andere erfreulich.

»Wo sind die Vantani in ihren Kartaninopfern bloß alle hin?«, fragte Stayn, um sich selbst reden zu hören.

»Möglicherweise bereits geflohen, um nicht in der Explosion umzukommen.« Kantiran wirkte unruhig.

Das kam Stayn falsch vor. Sumolan hatte nie und nimmer genügend Leute, um die Kralle wirklich zu halten. Warum hätten die Vantani einfach aufgeben sollen, um anschließend ein Viertel in die Luft zu jagen, das sie ebenso beherrschen konnten?

Rhodan schien dasselbe zu denken. »Bleibt auf der Hut, wir haben nicht viel Zeit.«

»Wir sollten uns aufteilen«, schlug Kantiran vor. »Ich werde die Sprengsätze ausfindig machen, ihr warnt Dao und die anderen. Ich habe eine vage Ahnung, wo sie verborgen wurden. Die übernommenen Kartanin, die du tot in meiner ... Folterkammer gesehen hast, haben sehr verklausuliert über die Deponien gesprochen. Ich kenne die Stadt recht gut und finde sie.«

»Du solltest in deinem Zustand nicht allein gehen«, sagte Rhodan.

Kantiran winkte ab. »Mir geht es gut, und ich bin mein Leben lang ohne deine Bevormundung zurechtgekommen.«

»Ich gehe mit ihm«, fuhr Stayn dazwischen. »Miro auch. Wenn irgendjemand diesen Dickschädel namens Sumolan zur Vernunft bringen kann, bist es sowieso du, Perry.«

Rhodan zögerte, dann nickte er. »Einverstanden, Kantiran?«

»Einverstanden. Und ...« Kantiran schien mit sich zu ringen, ehe er die nächsten Worte sagte. »Pass auf dich auf.«

Rhodan lächelte breit. »Wenn ihr es ebenfalls tut.«

»Oh, lasst uns gehen, bevor's sentimental wird«, stieß Stayn genervt aus.

Rhodan eilte eine der gewundenen Straßen entlang und war bald aus ihrem Blickfeld entschwunden.

»Also«, sagte Stayn, »wie finden wir diese Sprengkörper?«

»Ich habe nicht alles mitbekommen«, gab Kantiran zu, »aber sie erwähnten etwas von einem unterirdischen Tunnelsystem ... Ich habe nur leider keine Ahnung, wo es dazu einen Eingang gibt.«

Stayn grinste. »Da kann ich Abhilfe schaffen.«

 

*

 

»Diese Gänge sind nicht für mich gemacht«, beschwerte sich Teik, als sie sich wieder unterhalb der Kralle bewegten.

»Tut mir leid, Kumpel«, sagte Stayn betont lässig. »Du hast dir dein letztes Abenteuer bestimmt nicht so eng vorgestellt.«

Teik seufzte. »Ich bin es gewohnt, dass alles ein bisschen zu klein ist. Die meisten Völker sind eben ... winzig.«

Für einen Wissenschaftler drückte Teik sich manchmal ziemlich unbeholfen aus, aber Stayn musste trotzdem ein bisschen lächeln.

»Hast du eine Ahnung, Kantiran, nach welcher Form von Sprengstoff wir suchen?« Sie hatte auf Ajin schon die eine oder andere Sprengung in Auftrag gegeben, aber das hieß nicht, dass sie wusste, wie jede erdenkliche Bombe funktionierte.

Kantiran schüttelte den Kopf. »Nein. Ich weiß nur, dass sie in den Gängen platziert werden sollen. Wir können nur hoffen, dass wir sie finden, bevor ...«

Er verstummte. Ein leises Hallen ging durch die unterirdischen Gänge, wie Krallen, die über den Boden schabten. Dabei sollten Kartanin beim Laufen auf ihren Samtpfoten keine Geräusche machen.

Waren das womöglich Vantani, die sich noch nicht ganz an die neuen Wirtskörper gewöhnt hatten?

Stayn betrachtete verwundert die Anzeigen ihres Schutzanzugs. »Die Deflektoren arbeiten wieder!« Kurzerhand befahl sie: »Wir schalten sie zu. Sofort!«

Zu ihrer Verwunderung gehorchte Teik. Kantiran rückte näher an den Haluter heran und profitierte von dessen Deflektor, der sich weit genug ausbildete, um Rhodans Sohn zu umfassen.

»Keine Sorge«, flüsterte Stayn ihm zu. »Halte dich zurück. Und falls uns die übernommenen Kartanin doch entdecken ... wir halten dir den Rücken frei.«

»Ich verlass mich drauf«, gab der Haluter zurück. Kantiran schnitt eine Grimasse und bedeutete ihr, den Weg fortzusetzen.

Zu dritt schlichen sie durch den Gang. Tatsächlich kam ihnen weiter vorn eine Gruppe Kartanin entgegen. Sie unterhielten sich leise miteinander, die mittlere von ihnen trug ein Paket in den Armen. Stayn gab Teik ein Zeichen, sich in einen Seitengang zu zwängen, um den Körperkontakt mit den Übernommenen zu vermeiden. Der gehorchte widerspruchslos und nahm Kantiran mit sich. Letztlich gesellte sie sich zu ihren Gefährten und drängte sich eng an den Haluter.

So ungern sie es zugab: Der Riese strahlte Sicherheit aus und vermittelte ihr so etwas wie Geborgenheit.

Die drei Kartanin passierten sie, immer noch plapperten sie uninteressantes Zeugs.

»Wir folgen ihnen«, sagte Kantiran so leise, dass Stayn ihn fast nicht verstand. »Und finden heraus, wo die Sprengsätze versteckt sind.«

Sie nickte. Miro und Stayn gingen voran, Kantiran folgte in großem Abstand, bis die Kartanin das Paket in einer Sackgasse ablegten. Sie waren nur zu dritt, aber Stayn war klar, dass es mehrere dieser Sprengpakete geben musste.

Stayn gab Teik ein Zeichen, und dieser reagierte augenblicklich.

Er packte zwei der Kartanin und schaltete sie aus, während Stayn die dritte ergriff und sie gegen die nächstgelegene Wand presste, die Klinge an ihren Hals pressend.

»Wenn du still bleibst und meine Fragen beantwortest, lasse ich dich leben«, zischte sie der von einem Vantani übernommenen Kartanin ins Ohr. »Wie viele dieser Pakete habt ihr verteilt?«,

Die Kartanin fauchte sie nur an. »Zu viele!«

Das waren ihre letzten Worte. Der felide Körper zuckte unter Stayns Griff und sackte zusammen. Grüne Flüssigkeit quoll zwischen den Fangzähnen hervor.

Der Vantani hatte sich und seinen Wirt getötet. Diese Wesen besaßen keinerlei Selbsterhaltungstrieb.

Frustriert ließ Stayn den Körper fallen. Er schlug dumpf auf dem Boden auf.

»Lass mal sehen.« Kantiran trat vor.

»Das gibt es nicht viel zu sehen außer einer Kartaninleiche«, sagte Stayn trocken.

Kantiran kniff die Augen zusammen. »Ich meinte den Sprengsatz.«

Sie knieten sich vor das Bündel, das in grobes Papier eingeschlagen war. Stayn streckte die Hände danach aus, doch Teik hielt sie zurück.

»Vorsichtig«, warnte er sie. »Es könnten Auslöser unter der Hülle befestigt sein.«

»Also sollen wir es geschlossen lassen?«

»Nein. Ich sagte: vorsichtig.«

Behutsam nahm Stayn das Paket und öffnete das Papier. Zu sehen war ein Haftsprengsatz.

Teik äugte hinüber. »Einfachste Bauart«, kommentierte er.

»Das heißt?« Stayn konnte nicht leugnen, dass die Bombe in ihrer Hand sie nervös machte, obwohl ihr Gefahreninstinkt nicht ansprang.

»Warte.« Teik ließ das Armband seines Anzugs über den Sprengsatz fahren. »Das ist alte, bewusst einfach gehaltene Technik. Vermutlich ohne zentrale Steuerung oder Fernzünder. Geht in fünfundzwanzig Minuten hoch.«

Das erklärte, weshalb sich Stayn so sicher fühlte.

»Miro, kannst du eine Verbindung zu den anderen deponierten Bomben herstellen und sie aus der Ferne deaktivieren?«

»Nein. Wie gesagt. Es gibt keine zentrale Steuerung. Keine Verbindung untereinander. Das hier sind dumme Bomben für dumme Benutzer.«

»Das heißt, wir können nicht alle mit einem Mal entschärfen«, schloss Kantiran. »Wir müssten jeden einzelnen Satz finden.«

»Das schaffen wir nicht innerhalb der nächsten ... vierundzwanzig Minuten.« Stayn aktivierte die allgemeine Funkverbindung. Zu ihrer Erleichterung erhielt sie ein Bereitschaftssignal. »Es ist an der Zeit, Sumolan mitzuteilen, dass sie ihr Zuhause aufgeben muss.«


22.

Dao-Lin-H'ay

 

»Ich verstehe«, sagte Rhodan zu Stayn über Funk. »Entfernt euch so schnell wie möglich. Kommt nicht zurück zur Universität, sie ist völlig umzingelt von Vantani.«

»Ah«, erwiderte Stayn. »Dann wissen wir nun wohl, warum der Rest des Viertels verlassen war. Schafft ihr es hinaus?«

»Das werden wir sehen.« Rhodan sah sich um. »Verlasst Tragustaan! Bringt euch in Sicherheit, wir treffen uns am Schiff. Sollten wir in einer Stunde nicht bei euch sein ... Miro kann das Schiff steuern. Wir stellen die Forschungsdaten sicher.«

»Alles klar«, erwiderte Stayn kühl und ohne ein weiteres Wort.

Rhodan unterbrach die Funkverbindung und eilte zu Sumolan, die angeregt mit ihren Wissenschaftlerinnen diskutierte.

»Du hast es gehört«, unterbrach Dao sie. »Die Sprengsätze sind nicht auszuschalten. Wir haben etwas mehr als zwanzig Minuten Zeit und die Vantani stehen zu Hunderten vor der Universität.«

»Ich habe es gehört«, sagte Sumolan leise. »Wir stehen bei achtundneunzig Prozent Entschlüsselung des Proteins.«

»Das muss genügen«, sagte Dao.

»Ich stimme dir zu.« Sumolans Tonfall verriet, dass es widerstrebende Zustimmung war. »Es muss reichen. Sichert die Daten! Mehrfach!«

Perplex starrte Dao ihrer Widersacherin an. Sumolan sah geschlagen aus, müde. Trotz ihres Stolzes war ihr die Sorge um die Kralle anzusehen.

»Daten gesichert«, hallte die Stimme der Hauptpositronik über Lautsprecher durch die Station. »Allerdings werde ich durch Störfunk daran gehindert, sie zu senden. Ich bin fast vollständig isoliert. Ich empfehle, die gespeicherten Informationen auf Datenkristallen in Sicherheit zu bringen.«

Die Daten würden also nicht an andere Siedlungen und an andere Welten gefunkt werden können. Sie mussten die Informationen auf festen Datenträgern mit sich nehmen.

»Achtundneunzig Prozent, Dao«, sagte Sumolan fest. »Das könnte ein großer Durchbruch für das Reich der Ruhe sein. Wir werden das Ruder rumreißen.«

»Nicht, wenn wir alles zurücklassen müssen«, sagte Dao. »Es sind ja nicht die Daten allein. Es geht um die Versuchsanordnungen, die Erfahrungen und die Wege, die wir gefunden haben, um einen Zugang zur Genetik der Vantani zu finden. Es geht um das Wie. Das geht verloren.«

»Ich werde nichts davon zurücklassen.« Sumolan stand auf und legte Dao beide Hände auf die Schultern. »Dao-Lin-H'ay. Ich weiß, wir beide waren nicht immer einer Meinung. Aber du sollst wissen, dass ich dich immer für deine Stärke bewundert habe, auch wenn ich es dir gegenüber nicht gezeigt habe. Ich vertraue dir, dass du diesen Kampf zugunsten der Kartanin zu Ende bringen kannst.«

Daos Brust schnürte sich enger. »Was soll das bedeuten?«, fragte sie das Offensichtliche.

»Du verlässt die Kralle, gemeinsam mit Rhodan und allen meinen Leuten, die es wollen. Ich bleibe und stelle sicher, dass unsere Forschung bei dir ankommt. Dann überlasse ich diesen Kampf dir. Für ein Reich der Ruhe, wie du es dir für unser Volk wünschst.«

»Du hast dich entschieden, für zwei fehlende Prozent Genauigkeit zu sterben?«, fragte Dao erstickt.

»Ich würde es auch für ein Prozent tun. Aber du irrst dich, Dao: Ich werde mein Leben geben, ja. Nicht für irgendeine Zahl. Für die Kartanin, das Reich der Ruhe, meine Ideale. Sie mögen anders sein als deine, aber ich bin überzeugt, dass du und unser Volk einen Weg finden werden. Ich lasse Ingastaar in guten Händen und vertraue darauf, dass die Kralle eine Zukunft hat. Und nun verschwindet, bevor ich emotional werde.«

»Lass mich wenigstens emotional sein.« Mit diesen Worten schloss Dao Sumolan in die Arme. Einige Sekunden lang.

Dann löste sich Sumolan aus der Umarmung. »Ihr habt mich gehört«, wandte sie sich an ihr Team. »Wer von euch mit Dao gehen möchte, soll es tun. Ich gebe jeder von euch die Erlaubnis.«

Niemand rührte sich.

»Damit ist es beschlossen. Wir öffnen das Osttor, dann werden alle Vantani hereinströmen und ihr nutzt die Gelegenheit, durch das Westtor zu entkommen. Wir werden nicht alle ablenken können, aber mit dem Rest werdet ihr zwei ja wohl fertig werden.«

Dao nickte. »Du kannst auf uns zählen.«

 

*

 

Dao gab sich keine Mühe, ihre Erschütterung zu verbergen, als sie das Gelände der Universität verließen. Sumolan war was gewesen? Ihre beste Feindin? So was in der Art. Doch das Reich der Ruhe hatte sie vereint, so verschieden sie sein und denken mochten.

Mit einem sollte Sumolan recht behalten: Nicht alle Kartanin, die die Universität belagert hatten, waren unmittelbar hineingeströmt. Draußen standen immer noch viele von ihnen, mit schussbereiten Strahlern und kampfbereit. Zumindest war das bis vor wenigen Momenten sicherlich noch so gewesen, denn nun lagen Dutzende Körper verstreut um einen schwer atmenden Miro Teik, neben ihm Kantiran und Stayn.

»Hättet ihr nicht längst verschwunden sein sollen?«, fragte Rhodan die drei.

Stayn verdrehte die Augen. »Versuch mal, dem hier ...«, sie deutete auf Kantiran, »... Vorschriften zu machen. Er wollte nicht gehen, solang er nicht wusste, dass Papi sicher ist.«

Kantiran schob verlegen die Lippen vor. »Du hast mich gerettet, es ist nur fair, den Gefallen zu erwidern.«

Aber Dao kannte ihn gut genug um zu wissen, dass das nicht der Grund war. Zumindest nicht der ganze.

»Vielleicht verschieben wir die Rührseligkeiten auf später«, sagte Stayn. »Auf die Zeit, in der wir nicht mehr in einem Stadtviertel voller Sprengsätze stehen.«

Gemeinsam eilten sie durch die Straßen, die verdächtig ruhig waren. Ob die verbliebenen Vantani sich gerettet hatten? Diejenigen an der Universität würden von den Bomben aus dem Leben gesprengt werden, aber die anderen? Soweit sie beurteilen konnte, hatten die Wesen keinerlei Selbsterhaltungstrieb. Hieß das, ihnen war befohlen worden, das Weite zu suchen, weil ihre Anführer keine Chance sahen, die Kralle heil zu übernehmen?

»Fünf Minuten«, sagte Stayn, während sie weiter hetzten.

Sie rannten schneller, durchquerten die gespenstisch leeren Straßen. Dao nahm ihr Funkgerät zur Hand und hoffte, dass jemand – irgendjemand – in Tragustaan ihr Signal empfing.

»Die Kralle wird in fünf Minuten von Sprengkörpern in die Luft gejagt«, rief sie rasch. »Intensität unbekannt. Wer noch hier ist: Rettet euch und eure Lieben!«

Sie ließ die Nachricht in Dauerschleife wiederholen. Wenn nur eine einzige Kartanin ihre Nachricht hörte und sich in Sicherheit brachte, war etwas erreicht.

Schließlich gelangten sie an die Mauer und blieben stehen. Es war, als würde die bevorstehende Explosion in der Luft liegen. Die Spannung ließ Dao die Haare zu Berge stehen, als tanzte Elektrizität durch die Luft.

»Dreißig Sekunden«, warnte Stayn.

Niemand überwachte mehr den Eingang in die Kralle, die Tore waren von den Eindringlingen zerstört worden, der Schutzschild gefallen.

Teik bestand darauf, als Letzter zu gehen. Die Stille war gespenstisch, kaum erträglich. Dao ließ es sich nicht nehmen, einen Blick zurück durch die Löcher in der zerstörten Mauer zu werfen. Ein Ort, der so abgekapselt, aber technisch so hoch entwickelt war, dass es sich anfühlte, als würde man in eine andere Welt eintreten. Die Kralle, die ihr so lange ein Dorn im Auge gewesen war. Und dennoch immer ein Teil der Stadt, die sie ihre neue Heimat nannte.

Die Explosion riss ihr den Boden unter den Füßen weg. Dao stolperte und hatte es nur ihrer Athletik und ihrem Gleichgewichtsgefühl zu verdanken, dass sie auf den Beinen blieb.

Beton splitterte und brach auseinander. Straßen klafften auf und stürzten in die darunter liegenden Tunnel. Gebäude zitterten und fielen in sich zusammen.

Das Crescendo der zerberstenden Stadt steigerte sich ins Ohrenbetäubende.

Dao schwor sich, dass die Vantani dafür büßen würden, was sie ihrer Heimat und ihrem Volk angetan hatten.


23.

Perry Rhodan

 

Die Kralle und alle angrenzen Bereichen waren in ein Trümmerfeld verwandelt worden. Infrastruktur, Gebäude, Kultur und Lebensgeschichten waren dahin.

Rhodan blickte mit Bedauern auf die Stadt, die sie nicht hatten retten können. Wie musste es erst Dao gehen? Die Kartanin ging strammen Schrittes mit ihnen durch die verlassenen Straßen an der Peripherie Tragustaans, nur noch der Schatten einer früher blühenden Metropole. Dabei blickte sie immer wieder auf das Display ihres Komarmbandes, als warte sie auf eine Nachricht, die wohl nicht mehr kommen würde.

»Und?«, fragte Rhodan.

»Nichts«, gab Dao zurück. »Sumolan ist tot, die Labors zerstört.«

»Die Vantani haben alles in die Luft gejagt«, sagte Kantiran mit einem Kopfschütteln. »Völlig skrupellos.«

»Hatten wohl genug davon, dass man ihnen in der Kralle auf die Schliche kam«, sagte Stayn.

Sie schwebten hoch zu ihrem Raumschiff. Immerhin hatten die Vantani das nicht ebenfalls in die Luft gejagt.

»Dao.« Teik wandte sich an die Kartanin. »Es tut mir leid, dass wir das nicht verhindern konnten.«

Dao schüttelte den Kopf. »Wir haben alle gekämpft. Schuld tragen die Vantani. Sie haben ohne Rücksicht auf Tote die Kralle in die Luft gesprengt.«

»Kantiran.« Rhodan berührte seinen Sohn sachte an der Schulter. »Auf ein Wort?«

Kantiran wirkte geschwächt, als würde er jeden Augenblick zusammenbrechen. Die Behandlung durch Rettling hatten ihn wohl mehr Substanz gekostet, als er zugeben wollte.

Gemeinsam entfernten sie sich außer Hörreichweite der Gruppe. Kantiran fuhr nervös mit den Fingern über die glatten Innenwände des Raumschiffs.

»Wo immer wir nun hinfliegen, du musst nicht mit uns kommen«, sagte Rhodan. »Wenn du willst, setze ich dich irgendwo ab und du kannst in Frieden deiner Wege gehen.«

Kantiran lächelte säuerlich. »Gibt es eine Welt, in der du dir vorstellen könntest, dass ich mit dir kommen will?«

Rhodan zögerte. Suchte in der Miene seines Sohnes nach Anzeichen dafür, dass er ehrlich meinte, was er sagte.

»Es würde mich überraschen«, sagte Rhodan langsam. »Aber auf eine gute Weise.«

»Sieh mal ...« Kantiran holte tief Luft, als müsse er sich überwinden, die nächsten Worte über die Lippen zu bringen. »Ich weiß, ich war dir gegenüber nicht immer fair.«

»Und ich war dir gegenüber nicht immer ein guter Vater.«

Kantiran nickte. Das war eine Tatsache, um die sie beide sich nicht streiten mussten. »Aber ich glaube, vielleicht ist es an der Zeit, diese Zeiten hinter uns zu lassen?«

Rhodan lächelte. »Das würde mich sehr freuen.«

Kantiran schien sich nicht ganz sicher zu sein, ob er Rhodan die Hand reichen oder ihn umarmen sollte. Rhodan nahm ihm die Entscheidung ab und schloss seinen Sohn in die Arme. Es war eine unbeholfene Berührung wie zuvor kurz nach Kantirans Rettung, aber diesmal war sie ein Versprechen: Dass sie alte Streitereien nicht mehr ihre Beziehung im Hier und Jetzt dominieren lassen würden.

 

*

 

Als sie zu den anderen in die Zentrale gingen, waren diese in eine hitzige Diskussion verwickelt.

Dao, immer noch ihr Display in der Hand, sagte: »Wir müssen den verbliebenen Einwohnerinnen von Ingastaar helfen. Die Daten sind in der Positronik der JENNIFER THYRON gesichert.«

Wie so oft vermied sie es, den Namen der Positronik auszusprechen. Der Name RON schien die alte Wunde aufzureißen, die mit dem Tod ihres ehemaligen Partners entstanden war. Ronald Tekener. Er war gestorben, da waren sie bereits kein Paar mehr. Und sie hatte erst mit Jahrhunderten Verspätung davon erfahren. Trotzdem, es tat weh.

»Dieses Wissen wird nützlich sein.« Rhodan legte Dao eine Hand auf die Schulter. »Aber wir haben keine Forschungsstation auf Ingastaar mehr. Die Station in der Kralle war technisch weiterentwickelt als alles, was wir auf der JENNIFER THYRON bereitstellen können.«

»Ich weiß.« Dao rieb sich die Augenbrauen, als hätte sie Kopfschmerzen. »Die Kartanin brauchen uns. Sie haben keine Chance gegen die Vantani, besonders nicht, nachdem die Kralle gefallen ist.«

»Ich unterbreche euch ungern«, sagte Stayn mit Blick auf die Ortungsschirme. »Aber wir bekommen Besuch.«

Dao folgte ihrem Blick. »Eine Flotte der Monchai.«

Mit einem Mal war die Trauer in ihrer Miene wie weggeblasen. Dao wechselte in den Modus einer Anführerin, die in jeder Situation wusste, was zu tun war. Sie gab Befehle an den Rest der Crew. Rhodan ließ sie gewähren. Er wusste, dass sie diese Sicherheit ihrer Rolle nun brauchte.

Die JENNIFER THYRON hob ab. Langsam entzog sie sich der Anziehungskraft von Ingastaar. Ignorierte man die Zerstörung, die die Hauptstadt nun in den Landstrich gerissen hatte, gab der Planet immer noch ein wunderschönes Bild ab.

Teik übernahm die Überwachung der Monchaiflotte, während Rhodan auf Daos Bitten hin die Steuerung überwachte. Kantiran half ihm dabei, und Rhodan freute sich, wie reibungslos sie zusammenarbeiteten.

Irgendwann wurde es seinem Sohn zu viel, die Erschöpfung übermannte ihn. Er schlief in einem der Sessel der Zentrale ein.

Rhodan weckte ihn mit einer Berührung an der Schulter. »Leg dich hin«, sagte er. »Dao, kannst du jemand abstellen, der Kantiran zur Medostation führt?«

Wortlos gab Dao einer Kartanin einen Wink. Sie führte den bärtigen Terraner aus der Zentrale.

Kantiran benötigte Schlaf und musste gewiss die Qual der Folter aufarbeiten. Es würde sicher einige Tage dauern, bis er wirklich wieder auf den Beinen war.

Ein Ton drang aus Daos Funkdisplay. Sie nahm es hervor und blickte stirnrunzelnd darauf. Dann schüttelte sie den Kopf und lachte leise.

»Sumolan«, sagte sie noch immer amüsiert.

Sie hielt das Display hoch, sodass Teik, Stayn und Rhodan selbst die Bilder sehen konnten. Darauf war eine gesendete Datei zu sehen. Sie trug den Titel Forschung_BlödeSchleimer. Und darunter eine Nachricht, die die Kartanin mitgeschickt hatte:

98,6 %.

Rhodan musste ebenfalls lächeln. Die hundert Prozent hatte Sumolan nicht mehr geschafft – aber sie war ziemlich nahe herangekommen.

»Mit diesen Daten und einem neuen Labor könnten wir die Milchstraße wirklich retten«, sagte Teik hoffnungsvoll.

»Aber wo finden wir ein Labor, das hoch entwickelt genug ist, um die Daten schnell und wirksam zu nutzen?«, fragte Dao.

»Ich hätte da eine Idee«, sagte Stayn.

Alle drehten sich zu ihr um. Sie schien die Aufmerksamkeit zu genießen, denn sie ließ sich einen Moment Zeit, ihre Worte wirken zu lassen.

»Oh, ihr wisst schon. Dao hat davon erzählt.« Lässig hob sie die Arme. »Mysteriöse, aber offensichtlich hoch entwickelte Kultur, freundliche Schwarmintelligenz, hat den Kartanin einen Setzling geschenkt, der die Geheimnisse von Planeten offenlegen kann ...«

Einen Augenblick lang herrschte Stille, dann sagte Dao: »Das Eruptiv von Lashan?«

»Volltreffer.« Stayn klatschte in die Hände.

 

ENDE

 

 

Perry Rhodan musste den Untergang einer Utopie erleben, verursacht durch die Vantani, deren Ziele weiterhin im Dunkeln bleiben. Immerhin hat er seinen Sohn wiedergefunden, dessen Handeln allerdings einige Rätsel aufwirft.

Mit den Daten, die in letzter Sekunde errungen wurden, führt sein Weg zum geheimnisvollsten Volk von Ursa Minor. Antares Bottlinger schildert die Erlebnisse Rhodans dort in Band 6 der Miniserie PERRY RHODAN-Kartanin. Der Roman erscheint am 23. Mai 2025 und trägt folgenden Titel:
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman, parallel dazu werden die Romane als E-Books und Hörbücher veröffentlicht. Im Dezember 2022 kam bereits Band 3200 in den Handel. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten. Eine davon sind die Miniserien, die spezielle Episoden aus dem umfangreichen Serienkosmos erzählen.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN-Kartanin?

PERRY RHODAN-Kartanin stellt katzenähnliche Außerirdische ins Zentrum der Handlung. Die Kartanin kommen zur Erde und suchen dort Hilfe; ihre Heimat wird von einem unheimlichen Gegner bedroht, gegen den es offenbar keine Gegenwehr gibt. Nur jemand wie Perry Rhodan kann helfen – so heißt es ...

Die Miniserie erzählt eine in sich abgeschlossene Geschichte, die keine speziellen Vorkenntnisse benötigt. Sie spielt in der »aktuellen Zeit« des PERRY RHODAN-Kosmos – aber jede Leserin und jeder Leser kann schnell in die Handlung einsteigen.

Ein Team von Autorinnen und Autoren schreibt die einzelnen Bände, während das Grundgerüst an Ideen und Figuren von Michael Marcus Thurner entwickelt wird.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; dort trifft er auf die Arkoniden. Mit deren Hilfe schafft er es, die zerstrittenen Staaten der Erde zu vereinigen. Später erhält er von einer sogenannten Superintelligenz einen Zellaktivator, der seine Alterung stoppt.

Auch mehr als 3000 Jahre in der Zukunft wirkt der Raumfahrer also wie ein sportlich-dynamischer Mann im Alter zwischen 35 und 40 Jahren. Rhodan ist trotz aller Lebenserfahrung humorvoll geblieben, betrachtet die Welt und die Zukunft positiv. Verheiratet ist er mit Sichu Dorksteiger, einer Wissenschaftlerin aus dem Volk der Ator.

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem Autorenteam verfasst, das unter der Leitung von Chefautoren steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Wird eine Miniserie konzipiert – wie in diesem Fall PERRY RHODAN-Atlantis 2 –, formiert die Redaktion ein kleines Autorenteam. Die Autorinnen und Autoren arbeiten intensiv zusammen, tauschen ihre Ideen aus und schaffen so einen Handlungsbogen über zwölf Romane hinweg.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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